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				Harry, Peggi und die gute Idee
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				In Gammelsberg war in letzter Zeit nicht viel passiert. Kein einziger Verkehrsunfall, kein Einbruch, kein Handtaschenraub, nicht mal eine Schlägerei. Nicht das klitzekleinste Verbrechen.

				Es waren nur langweilige Sachen passiert. Der Taubenzuchtverein feierte sein 50-jähriges Jubiläum, im Seniorenheim wurde jemand 100 Jahre alt und der Bürgermeister wollte den neuen Radweg nach seinem Dackel benennen. 

				Für Harry Hahn waren diese öden Zeiten ziemlich ärgerlich. Er war Reporter beim Gammelsberger Tagblatt und lebte von aufregenden Neuigkeiten.

				Harry saß jetzt auf dem Balkon seiner kleinen Wohnung und verdrückte eine große Portion Fleischsalat. Als er damit fertig war, schob er sich noch zwei Schokoriegel in den Mund, diesmal Nuss-Nugat. Heute Nachmittag musste er unbedingt einen Artikel bei der Zeitung abliefern und war wie immer ziemlich spät dran. Das machte Harry nervös. 

				Er nahm einen dritten Nuss-Nugat-Riegel aus der Packung und klappte seinen Laptop auf. Es war Zeit für seinen Bericht über die Olchi-Familie.

				Er hatte in den letzten Wochen eine Menge von ihr gehört. Professor Brausewein, ein bekannter Gammelsberger Forscher und Erfinder, hatte sogar im Fernsehen über sie berichtet. Daraufhin war Harry sofort mit seinem Cabrio auf die Schmuddelfinger Müllkippe gedüst und hatte die Olchis besucht.

				Harry kaute seine Schokolade und dachte scharf nach. Als Erstes brauchte er eine gute Überschrift für seinen Bericht.

				Die Grünlinge von der Müllkippe, schrieb er. 

				Aber das löschte er gleich wieder, denn es schien ihm nicht spannend genug.

				Die Monsterfamilie von Schmuddelfing, das war schon eine bessere Schlagzeile.

				Harry tippte weiter:

				Eine Großfamilie mit drei Kindern haust in einer Höhle auf der Müllkippe von Schmuddelfing. Sie nennen sich DIE OLCHIS und ihre grüne Haut fühlt sich an wie Tintenfisch. Unser Reporter Harry Hahn hat sie getroffen.

				Sind es Monster aus dem All? Kommen sie aus der Tiefe des Meeres? An so etwas könnte man durchaus denken.
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				 Sie haben drei Hörhörner auf dem Kopf anstelle von Ohren, und ihre harten Haare stehen ihnen seitlich vom Kopf ab wie Draht. Das Unglaublichste ist jedoch: Diese merkwürdigen OLCHIS ernähren sich von Abfall. Sie vertilgen Dinge, die andere wegwerfen: Schuhsohlen, Plastikflaschen, Regenschirme, Dosen … nichts ist vor ihren scharfen Zähnen sicher. 

				Doch wie halten es diese Wesen auf der stinkenden Müllhalde aus?

				Ganz problemlos, denn die OLCHIS lieben jede Art von Gestank. Angenehme Gerüche sind für sie ein Graus, Parfümduft ist das Allerschlimmste. Waschen, Sauberkeit, Ordnung – in dieser Familie Fehlanzeige! Die Grünlinge verströmen einen Mundgeruch, der sogar die Fliegen tot zu Boden stürzen lässt. 

				Sind die grünen Kerle in irgendeiner Weise für uns gefährlich?

				Noch ist uns nichts zu Ohren gekommen, was ihre Gefährlichkeit bestätigte. Im Gegenteil, wir können unsere Leser beruhigen: Die OLCHIS machen alle zusammen einen durchaus friedlichen Eindruck. Sie scheinen zum Beispiel sehr musikalisch zu sein, singen sie doch oft und gerne (wenn ihr Gesang auch eher nach einer Kreissäge klingt). 

				Und das Beste ist: Die OLCHIS sind sogar nützlich! Da sie Unmengen von Müll verzehren, kann man sie als wichtige Helfer bei der Müllentsorgung betrachten. Sie sind ein wertvoller Beitrag zur Lösung unserer Müllprobleme.

				So, das wär’s, dachte Harry zufrieden. 

				Er schickte seinen Artikel per E-Mail an die Zeitungsredaktion; im Anhang ein paar Fotos von den Olchi-Kindern, die auf der Müllkippe spielten, und von Olchi-Papa in der Badewanne.

				Das beste Bild zeigte jedoch Olchi-Oma, die eine große Fischgräte im Mund hatte und grinsend neben einem riesigen Schrotthaufen stand.

				Jetzt konnte für Harry der angenehme Teil des Tages beginnen. Er holte sich drei Tüten Chips, ging ins Wohnzimmer und legte sich aufs Sofa vor den Fernseher. 

				Am nächsten Morgen saß Peggi Muckelheim wie immer beim Frühstück und trank eine Tasse grünen Tee. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht, denn sie hatte schon einen ausgedehnten Morgenspaziergang mit ihrem Hund hinter sich. Adrian, der kleine Terrier, saß auf dem Stuhl neben ihr und leistete ihr beim Frühstück aufmerksam Gesellschaft. Erst gestern war Adrian im Hundesalon bei seiner wöchentlichen Haarpflege gewesen und duftete nun angenehm nach Flieder.

				[image: ill_3-7891-3311-6_011.tif]

				Peggi Muckelheim war eine weltbekannte Kunsthändlerin. Sie hatte kurze, knallrot gefärbte Haare und zeichnete sich dadurch aus, dass sie immer auf der Suche nach etwas Neuem, Außergewöhnlichem war.

				Sie schob sich ihre schwarze Lesebrille auf die Nase und schlug das Gammelsberger Tagblatt auf.

				»Hast du das gelesen!«, sagte sie zu Adrian und der Hund spitzte die Ohren. 

				Eine Sekunde später hatte sie bereits zum Handy gegriffen und die Nummer ihres alten Freunds Harry eingetippt. 

				»Sag mal, Harry, Schätzchen«, flötete sie in den Hörer, »was du da geschrieben hast, die Sache mit diesen grünen Leuten, das klingt ja schrecklich aufregend! Kannst du mich da mal hinfahren zu diesem tollen Schrotthaufen?«

				»Seit wann interessierst du dich für Schrott?«, fragte Harry verwundert.

				»Ich habe da so eine Idee. Aus diesem olchigen Schrott machen wir Kunst! Diese Schrottkunst könnte ein Renner werden!«, antwortete Peggi aufgeregt.

				»Aha!«, folgerte Harry. »Du witterst wieder mal ein gutes Geschäft, stimmt’s?«

				»Wir werden sehen«, sagte Peggi. 

			

		

	
		
			
				Peggis Begegnung der olchigen Art
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				In null Komma nichts waren Peggi und Harry an der Schmuddelfinger Müllkippe angekommen. Sie stellten Harrys Cabrio an den Straßenrand und begannen vorsichtig über den Müllberg zu klettern. 

				»Ach, du liebe Güte!«, staunte Peggi Muckelheim. »Was für ein riesiger Müllhaufen! Bist du sicher, Schätzchen, dass wir beide hier durchmüssen?« Ihr fliederfarbenes Designerkleid hatte sich in einer Drahtschlinge verfangen und sie versuchte vergeblich, wieder davon loszukommen. 

				»Augen zu und durch!«, sagte Harry schmunzelnd, als er sie aus der Schlinge befreit hatte.

				Peggi hielt Adrian fest in ihrem Arm, denn das hier war wirklich kein Weg für einen kleinen Hund. Überall lagen rostige Nägel und Glasscherben herum. 

				»Ruinier dir deine Schuhe nicht«, sagte Harry. Peggi seufzte.

				Modrige Matratzen, Autoreifen und Bettgestelle versperrten den Weg. Sie mussten über die Tür eines Kleiderschranks balancieren und über alte Fernseher und Computerteile steigen. 

				»Wie streng es hier riecht!«, schimpfte Peggi und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Adrian versuchte seine Schnauze in Peggis Achselhöhle zu bohren. 

				»Na, warte erst mal, bis wir bei den Olchis sind!«, sagte Harry und grinste über beide Ohren.

				Sie stolperten weiter. 

				Endlich kamen sie zu einem großen Waschmaschinen- und Kühlschrankstapel. Adrian fing an zu winseln. Peggi blieb stehen und lugte vorsichtig um die Ecke. Sie standen direkt vor der Olchi-Höhle.

				Harry grinste schon wieder. »Na, hab ich zu viel versprochen?«

				»Meine Güte, ist das aufregend!«, murmelte Peggi. 

				Die beiden Olchi-Kinder hockten in einer Schlammpfütze und warfen sich gegenseitig Matschknödel an den Kopf. Olchi-Opa lag in einer geräumigen Kommodenschublade und schnarchte laut. Olchi-Papa fütterte einen großen grünen Drachen, der dabei schwefelige Dampfwolken in die Luft blies. Und aus der Höhle drang dichter Qualm.

				Da kam Olchi-Oma herangestapft. Sie hatte ein rotes Blech in der Hand, das mal der Kotflügel eines Autos gewesen war. Sie warf das Ding auf den Schrotthaufen, der sich neben dem Höhleneingang auftürmte. 

				»Wunderbar!«, flüsterte Peggi.

				»Was ist daran wunderbar?« Harry schaute sie verdutzt an.

				»Dieses Ursprüngliche! Dieses Unverbrauchte! Dieses Wilde! Verstehst du, Schätzchen, danach haben wir doch alle gesucht. Das ist echte Kunst!«

				»So, so«, murmelte Harry und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.
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				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief Olchi-Oma den beiden zu. »Sucht ihr etwas?« 

				Eines der Olchi-Kinder schleuderte seinen Matschknödel in Richtung Harry, und der konnte sich gerade noch ducken. 

				»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle!«, sagte Peggi und stöckelte auf Olchi-Oma zu. »Mein Name ist Peggi Muckelheim. Ich bin Kunsthändlerin in Gammelsberg. Ich finde es ganz toll, wie Sie hier leben. Wirklich sehr ungewöhnlich!«

				»Krötig!«, sagte Olchi-Oma und furzte. Gerade schlang sie ein dickes Seil um den hohen Müllturm neben ihr. Sie wollte den Krempel zusammenbinden. Denn wenn man nicht aufpasste und die Müllstapel zu hoch wurden, dann fiel einem der Schrott schon mal auf den Kopf.
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				Da wurde plötzlich der schmutzig blaue Vorhang vor der Höhle zur Seite geschoben und Olchi-Mama kam heraus. »Das ist ja grätzig! Besuch haben wir immer gerne!«,  rief sie. Ihre Stimme klang so krächzend wie eine rostige Gießkanne, die sprechen kann. »Muffel-Furz-Teufel, wollt ihr zwei etwas trinken?«

				»Sehr freundlich von Ihnen«, wehrte Peggi ab. »Aber für mich bitte gar nichts.«

				»Was gibt es denn?«, fragte Harry neugierig.

				Olchi-Mama lächelte ihn an. »Schleimesumpfiges Morchelwasser. Ist heute besonders sauer und ich hab eine Menge getrockneter Wurzelbürsten-Borsten hineingetan.«

				»Nein, danke«, sagte Harry schnell. »Für mich bitte auch lieber nichts. Ich hab erst vorhin bei Peggi frisches Mineralwasser getrunken.«

				»Frisches Wasser?«, riefen die Olchi-Kinder entsetzt. Sie waren aus ihrer Matschbrühe gestiegen und kamen neugierig näher. »Frisches Wasser ist total gefährlich. Davon kann man überall bunte Flecken bekommen.«

				Eines von ihnen schnüffelte mit seiner dicken Knubbelnase in Richtung Peggi und sagte: »Du stinkst ziemlich nach Parfüm!«

				Das andere Olchi-Kind schnüffelte in Richtung Adrian und sagte: »Der hier stinkt aber auch!«

				Beide Olchi-Kinder hielten sich die Nasen zu und verzogen die Gesichter, als hätten sie in etwas Süßes gebissen. 

				»Wenn hier jemand stinkt, dann bestimmt nicht ich!«, murmelte Peggi beleidigt. Sie hatte gerade heute Morgen ihr nagelneues Parfüm aufgetragen. Ein teurer Duft, 300  Euro die Flasche. »Ihre Kinder sind ja wirklich ganz reizend«, sagte sie zu Olchi-Mama und versuchte ein tapferes Lächeln. »Sie sind so geradeheraus!«

				Peggi sah Harry schon wieder grinsen. Aber als das eine Olchi-Kind auch noch kräftig furzte, hörte er schlagartig damit auf.
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				Adrian winselte. Er war solch olchigen Geruch auch nicht gewohnt. 

				Peggi kraulte ihm die Ohren und sagte mit zuckersüßer Stimme zu den Olchis: »Ich glaube, ich muss das mal etwas genauer erklären. Darf ich mich setzen?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern ließ sich auf einem alten Bierkasten nieder. »Wisst ihr, was Kunst ist?«

				Die Olchis schauten Peggi nachdenklich an.

				Da kam Olchi-Papa angetrabt. Er war fertig mit Drachenfüttern und hatte alles mit angehört. 

				Olchi-Papa rief laut: »Kunst ist, wenn ich einen rostigen Nagel aus 30 Meter Entfernung in einen Topf spucken kann!«

				Jetzt meldete sich auch Olchi-Opa. Er lag immer noch in seiner Schublade, war aber längst aufgewacht. 

				»Meine Gedichte sind Kunst!«, rief er zu den anderen hinüber. »Ich bin der oberolchigste Dichter von ganz Schmuddelfing!

				Es glänzt der grüne Schleimeschlamm
dort im Schnee, so gut er kann. 
Es glänzet auch der Käsefuß, 
was gar nicht glänzt, das ist der Ruß!«

				»Jetzt liegt doch gar kein Schnee, Opa!«, meckerten die Olchi-Kinder. 

				»Na, da habt ihr recht«, sagte Olchi-Opa. »Dann eben etwas anderes: Wenn überm Müll ein Sternlein blinkt und der Mond am Himmel stinkt …«

				Olchi-Oma unterbrach ihn: »Ich weiß, was Kunst ist. Kunst ist für mich ein richtig gut verbrannter Stinkerkuchen. Kunstvoll verziert mit Reißnägeln und kleinen Schneckenhaus-Streuseln.«

				»Seht ihr!«, rief Peggi begeistert. »So hat jeder eine andere Idee, was für ihn Kunst ist! Und ich halte eure Müllstapel für echte Kunst. Ich will euch berühmt machen.« 

				»So, so!«, sagte Olchi-Mama. 

				Peggi war jetzt richtig in Fahrt und wirkte sehr überzeugend. »Olchige Kunst!«, rief sie immer wieder begeistert. »Das ist die Zukunft! Ich werde eure Schrottkunst ausstellen und wir werden damit große Erfolge feiern!«

				Die Olchis spitzten ihre Hörhörner, klappten ihre Münder abwechselnd auf und zu und staunten. 

				»Ich werde eure Schrottkunst gut verkaufen. Könnt ihr für mich ein paar Schrottstapel machen?«, fragte Peggi. »Ich lasse sie dann gleich abholen und ins Museum bringen!«

				Die Olchis antworteten erst mal gar nichts. Dass Müll abgeholt und weggeschafft werden sollte, gefiel ihnen nicht besonders. 

				»Ich hab für Kunstkram sowieso keine Zeit«, brummte Olchi-Papa schließlich und ging hinüber zu seiner Garage. Dort wollte er noch ein wenig an seiner neuen Erfindung arbeiten. Er bastelte gerade an einem handlichen Staubschleuderer für die Wohnung.

				Olchi-Opa drehte sich in seiner Schublade grummelnd auf die andere Seite und machte die Augen zu. Er wollte jetzt seine olchige Ruhe haben.

				Olchi-Mama nahm die beiden Olchi-Kinder an der Hand und ging mit ihnen zurück in die Höhle. Das Olchi-Baby hatte in der Höhle gerade zu schreien angefangen. Es war hungrig und wollte sein Stinkerbrüh-Fläschchen. 

				Peggi konnte es kaum glauben. War dies das Ende ihrer tollen Idee? »Ihr werdet berühmt!«, sagte sie noch einmal. »Wo liegt das Problem?«

				Doch die Olchis hörten sie schon gar nicht mehr. Nur Olchi-Oma blieb bei Peggi und Harry stehen. Sie schaute die enttäuschte Peggi nachdenklich an. Dann rieb sie sich die Knubbelnase und sagte: »Also gut, schleimiger Schlammlappen, wenn du so eine Freude dran hast, dann mach ich das eben für dich. Ich stapele dir ein bisschen Müll, binde ihn mit einer Schnur zusammen, und dann kannst du ihn abholen. Ist doch alles ganz einfach, Muffel-Furz-Teufel, wir haben doch genug von dem Zeug!« 

				Und dabei blieb es dann auch. Peggi und Harry verabschiedeten sich von Olchi-Oma und fuhren zufrieden zurück nach Gammelsberg. Peggi wollte bald wieder vorbeischauen, um die Kunstwerke abzuholen. 

				Hätte Olchi-Oma gewusst, was alles auf sie zukam, sie hätte Peggi bestimmt gar nichts versprochen. Es war der erste Schritt in ein gefährliches Abenteuer.
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				Olchige Reisepläne
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				Noch am gleichen Tag fing Olchi-Oma mit dem Müllstapeln an. Ganz unten legte sie einen alten Heizkörper hin, darauf kam ein Waschbecken und ein Autoreifen, dann drei alte Schuhe, ein paar Eisenstangen, eine Schüssel, ein Autolenkrad, ein rostiges Blech und ganz nach oben warf sie noch ein vergammeltes Kopfkissen und einen Lampenschirm. Das alles band sie mit einer dicken, langen Schnur zusammen. 

				»Was soll der Unsinn?«, motzte Olchi-Opa. »Hast du nichts Besseres zu tun? Leg dich lieber in eine Pfütze und warte auf Regenwetter! Du weißt, dass es mich nervös macht, wenn du so geschäftig bist. Das grenzt ja schon an Arbeit!« 

				»Grätziger Stinkstiefel, ich tu, was ich will und soviel ich will und solange ich will!«, knurrte Olchi-Oma. Sie ließ sich nicht gerne herumkommandieren, auch nicht von Olchi-Opa. 

				Der nächste Stapel wurde sogar noch höher und Olchi-Oma musste eine Leiter nehmen, um ganz nach oben zu kommen. 

				»Wenn du herunterfällst, verbeulst du dir deine Hörhörner!«, schimpfte Olchi-Opa. Er hockte jetzt auf dem alten Ofen, kaute an seiner Knochenpfeife und schaute Olchi-Oma griesgrämig bei der Arbeit zu. 

				Olchi-Oma schmiss ein langes Ofenrohr und einen Klodeckel auf den Haufen. Dann noch ein verbeultes Fahrrad obendrauf, am Ende wieder die Schnur herum – fertig.

				Bis zum Sonnenuntergang schaffte sie acht Müllstapel, dann hatte sie keine Lust mehr. Sie setzte sich auf eine Obstkiste, steckte den Kopf in ihr altes Grammofon und hörte ihre Lieblingsmusik.

				Als Peggi Muckelheim dann nach ein paar Tagen wieder zur Müllkippe fuhr, standen da acht wundervolle Schrottmüllhaufen vor der Olchi-Höhle. Peggi war begeistert. Sie war extra mit einem großen Möbeltransporter gekommen und hatte vier kräftige Möbelpacker mitgebracht. Die schleppten die Kunstwerke über die Müllkippe und luden sie gleich in den Wagen.

				»Seid bitte vorsichtig, meine Lieben, dass nichts kaputtgeht!«, ermahnte Peggi die Möbelpacker. 

				»Jaja!«, brummten die Möbelpacker. Ihnen war das alles egal. Sie taten nur ihre Arbeit.

				Peggi hatte für die Olchis eine Überraschung mitgebracht. Sie zog freudestrahlend ein Bild aus der Handtasche – es war ein Foto vom Museum für moderne Kunst in New York. Die olchigen Kunstwerke sollten dort ausgestellt werden! 
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				»Ich habe schon alles in die Wege geleitet«, erklärte Peggi den Olchis. »Eure Kunstwerke werden heute noch verschickt. Und wir fliegen demnächst mit dem Flugzeug nach New York zur Ausstellungseröffnung. Was sagt ihr dazu?«

				»Wer ist WIR?«, fragte Olchi-Papa, der das nicht ganz verstanden hatte. »Wer fliegt wann wohin?«

				»Wir haben eine Ausstellung in Amerika!«, erklärte Peggi noch einmal. »Und es ist sehr wichtig, dass jemand von euch bei der Eröffnung dabei ist. Ihr seid schließlich die Künstler!«

				»ICH bin die Künstlerin!«, rief Olchi-Oma stolz. »Ich hab das hier alles gemacht. Ich fliege mit dir nach Amerika!«

				»Ich bleib auf jeden Fall daheim«, erklärte Olchi-Opa schnell. »In Amerika war ich schon mal vor 400 Jahren. Ich habe damals Klapperschlangen gefangen und Moskitos gejagt. Es gibt dort Moskitos, die sind so riesig, dass sie in keinen Rucksack passen. Muffel-Furz-Teufel, mich hat damals so ein Biest in die Nase gestochen! Ich kann euch sagen, das war alles andere als ein Schmuddelbrühe-Lecken. Meine Nase ist angeschwollen wie eine dicke Aubergine.«

				»Deine Nase ist sogar jetzt noch dick!«, unterbrach ihn Olchi-Mama. »Nun, beim Gräterich, ich bleibe mit Olchi-Baby jedenfalls auch lieber zu Hause.«

				Olchi-Papa nickte. Auch er hatte überhaupt keine Lust, irgendwohin zu fliegen. Er wollte lieber weiter in seiner Garage basteln.

				»Wir kommen aber mit!«, riefen die Olchi-Kinder, denn ein kleiner Ausflug machte ihnen immer Spaß.

				»Ich fände es grätig, wenn die Kinder mich begleiten würden!«, sagte Olchi-Oma. 

				»Na, das ist ja wunderbar«, sagte Peggi. »Dann fliegt also ihr drei mit mir nach Amerika! Ich reserviere uns Plätze im Flugzeug für nächsten Donnerstag!«

				»Was ist denn ein Donnerstag?«, wollte Olchi-Oma wissen.

				Peggi erklärte, dass sie bis Donnerstag noch viermal schlafen müssten.

				»Viermal schlafen?«, fragte Olchi-Oma. »Ich schlafe jeden Tag drei- oder viermal, das ist doch ganz normal.«

				Peggi seufzte. Mit den Olchis brauchte sie wohl eine Menge Geduld. 

				»Ich gebe euch Bescheid, damit ihr noch eure Koffer packen könnt. Okay?«, bot sie an. 

				»Wir müssen aber gar nichts packen«, sagte Olchi-Oma. »Alles, was wir brauchen, finden wir immer unterwegs.« 

				»Wie ungewöhnlich!«, rief Peggi, die nie mit weniger als fünf Koffern verreiste. »Aber umso besser. Dann nehmt einfach nur eure Zahnbürsten mit …«

				»Zahnbürsten?«, wiederholte Olchi-Oma entsetzt. »Schleime-Schlamm-und-Käsefuß, ich will höchstens mein Grammofon mitnehmen. Ich brauche immer schöne Musik.«

				»Und wir nehmen unsere Fledermaus Flutschi mit!«, riefen die Olchi-Kinder. »Und unsere Schlange!« 

				Peggi bestand jedoch darauf, dass dies keine gute Idee war, denn lebende Tiere dürften nicht mit ins Flugzeug genommen werden.

				»Dann fliegen wir doch lieber mit unserem Drachen Feuerstuhl!«, schlug Olchi-Oma vor. »Feuerstuhl ist ein prima Flieger. Und man kann alles mitnehmen, auch Fledermäuse und Schlangen.«

				Peggi seufzte und schaute auf den grünen Drachen, der mit geschlossenen Augen in einer Matschpfütze stand. Scheinbar schlief er gerade im Stehen. Er atmete schwer und gab ein stotterndes Geräusch von sich wie ein alter Traktor. 
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				»Ich würde doch sehr viel lieber ein Flugzeug nehmen«, sagte Peggi und lächelte. »Wisst ihr, ich erkälte mich leicht auf so einem Drachen. Und bis Amerika ist es ziemlich weit, wir fliegen nämlich über den großen Ozean.«

				»Ach, du rostiger Käsefuß, was ist denn ein Ozean?«, fragten die Olchi-Kinder. 

				»Das ist ein riesengroßes Wasser!«, erklärte Peggi.

				»Ein Schlammwasser?«, fragte das eine Olchi-Kind.

				»Ein Schleime-Schlammwasser?«, fragte das andere Olchi-Kind.

				Peggi gab sich geschlagen. »Ja, ganz genau«, sagte sie. »Eine riesengroße Pfütze stinkiges Schleime-Schlammwasser. Und wir fliegen darüber hinweg!«

				»Aber wir sollten nicht darüber hinwegfliegen!«, rief Olchi-Oma. »Wir sollten da mitten hineinfliegen!«

				Dann fing sie plötzlich laut an zu singen:

				»Als ich in einem Tümpel schwamm,
im Pfützenwasser Schleime-Schlamm …«

				Schon stimmten alle Olchis mit ein. Aus voller Kehle grölten sie zusammen das Lied weiter: 

				»… da kam ein alter Moderich, 
der roch so olchig muffelich!
Ich nahm ihn mit zu mir nach Haus
und machte eine Suppe draus!« 

				Peggi verabschiedete sich schnell. Die Möbelpacker saßen schon längst ein wenig ungeduldig im Möbelwagen und warteten auf sie. Meine Güte, dachte Peggi, als sie über den Müllberg zum Auto stolperte, das kann ja heiter werden. Einen Moment lang überlegte sie, ob es nicht doch besser wäre, alleine zu fliegen. Einfacher wäre es sicher. Aber so schnell ließ sich Peggi Muckelheim nicht von ihren Plänen abbringen.

				Sie konnte ja in diesem Moment noch nicht ahnen, auf was sie sich da eingelassen hatte.

			

		

	
		
			
				Der Flug ins Abenteuer 
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				Alles klappte super. Am Donnerstag holte Peggi Olchi-Oma und die Olchi-Kinder mit dem Taxi von der Müllkippe ab. Die Olchi-Kinder hatten nichts mitgenommen, aber Olchi-Oma hatte ihr Grammofon dabei. Das passte leider nicht mehr in den Kofferraum vom Taxi, weil dort schon Peggis große Koffer lagen. Olchi-Oma nahm das Grammofon einfach auf den Schoß und spielte ihre Schallplatte während der Fahrt. So fuhren sie zum Flughafen. 

				Peggi hatte ihren Hund bei Harry Hahn untergebracht, denn Harry mochte Hunde gern und würde bestimmt gut auf Adrian aufpassen. Sie hatte Harry streng verboten, Adrian mit Fleischsalat zu füttern. Er sollte nur seine Hundekekse bekommen und einmal am Tag ein frisches Steak.

				Am Flughafen gaben sie das Gepäck auf und durchquerten die Sicherheitskontrolle. Als die Olchis durch die Sicherheitsschleuse gingen, piepste der Metalldetektor wie wild. Doch sosehr sich die Beamten auch Mühe gaben, sie konnten bei den Olchis nichts Metallisches entdecken. Fünf Mal mussten die Olchis durch die Sperre gehen, sogar ihre Schuhe mussten sie ausziehen. Es war allen völlig unerklärlich, warum der Detektor dabei jedes Mal so laut piepste. Schließlich gaben die Beamten auf und ließen die Olchis trotzdem durch. 

				Nur Peggi konnte sich denken, was den Alarm ausgelöst hatte. Der Magen der Olchis war ja voller Metall! Schon zum Frühstück hatten sie ein paar rostige Dosen und Nägel gegessen. Und Olchi-Oma hatte sogar noch eine Handvoll Fahrradspeichen wie Spaghetti geschlürft. 
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				Peggi hatte im Flugzeug die Plätze ganz hinten reservieren lassen. Die Stewardess begrüßte Peggi beim Einsteigen und warf einen misstrauischen Blick auf die Olchis, die wie immer von einem Schwarm Fliegen umgeben waren. Die beiden Olchi-Kinder saßen nebeneinander am Fenster, daneben saß Olchi-Oma und auf der anderen Seite des Ganges Peggi.

				Als das Flugzeug startete, schauten die Olchis nach draußen auf die dicken Wolkenberge und freuten sich. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß! Wenn wir mit Feuerstuhl fliegen, ist es windiger!«, rief das eine Olchi-Kind.

				»Echt krötig!«, bestätigte das andere Olchi-Kind, und vor lauter Freude furzte es ein paarmal ganz laut. 

				»Schön, wenn es euch gefällt«, sagte Peggi. Sie fächelte sich frische Luft zu. »Aber seid bitte so gut und versucht, euch ein kleines bisschen zu benehmen.« 

				»Was ist denn benehmen?«, fragten die Olchi-Kinder.
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				»Nicht pupsen und nicht rülpsen!«, erklärte Peggi. »Und wenn es geht, beim Essen nicht schmatzen. Und auch sonst keinen Unsinn anstellen.«

				»Wir stellen nie Unsinn an«, sagte das eine Olchi-Kind. »Immer nur Sinn.«

				Jetzt kam die Stewardess mit dem Snackwagen. Peggi bestellte sich einen Tomatensaft und ein Käsebrötchen. Die Stewardess wollte auch von den Olchis wissen, was sie gerne hätten. 

				»Was haben Sie denn alles so dabei?«, erkundigte sich Olchi-Oma.

				»Brötchen mit Käse und Schinken, Kekse, Erdnüsse, Wasser, Saft, Cola, Rotwein … Was mögen Sie?«, fragte die Stewardess. 

				»Wir mögen nur aus dem Fenster schauen und unsere Ruhe haben!«, antworteten die Olchi-Kinder schnell.

				Olchi-Oma entschied sich für einen Plastikbecher, eine Serviette und Besteck. Sonst wollte sie nichts. Die  Stewardess war eigenwillige Passagiere gewohnt. Also gab sie Olchi-Oma, was sie wollte, und wunderte sich nicht weiter.

				Nachdem Olchi-Oma alles genüsslich aufgefuttert hatte, leckte sie sich zufrieden die Lippen. Jetzt wollte sie ein gemütliches Schläfchen halten. Sie gähnte und Peggi konnte sehen, dass in ihrem Hals zwei lange, rostige Nägel und eine Glasscherbe steckten.

				»Wann sind wir da?«, fragte das eine Olchi-Kind. 

				»Uns ist langweilig!«, quengelte das andere Olchi-Kind.

				»Nur noch sechs Stunden«, sagte Peggi und seufzte. Sie schob sich ihre Lesebrille auf die Nase und versuchte, ihr Kunstmagazin zu lesen. 

				Auf dem Bildschirm vor ihnen lief ein Spielfilm, aber das interessierte die Olchi-Kinder überhaupt nicht. Genau wie Olchi-Oma fingen jetzt auch sie an zu gähnen. Das gleichmäßige Flugzeugbrummen wirkte sehr beruhigend. Nach ein paar Minuten schnarchten sie mit Olchi-Oma um die Wette.

				Als das Flugzeug sechs Stunden später in New York zur Landung ansetzte, schnarchten die Olchis immer noch. 

				»Aufwachen, wir sind da!«, sagte Peggi und zupfte Olchi-Oma am Ärmel.

				»Beim Hühnerfurz, ich hatte gerade einen schrecklichen Traum«, brummte Olchi-Oma. »Ich habe von Erdbeeren und Eis geträumt. Und gerade, als ich reinbeißen musste, hast du mich geweckt!« 

				»Was für ein Glück«, sagte Peggi schmunzelnd. »Das war dann ja genau zur rechten Zeit.« 

				Auch die Olchi-Kinder waren aufgewacht und schauten sich verschlafen um. Das Flugzeug war gerade gelandet und alle Passagiere machten sich bereit zum Aussteigen.

				»Na, dann wollen wir mal«, sagte Peggi. 

				Sie liefen durch die lange Flughafenhalle hinüber zum Gepäckband und holten Peggis Koffer und Olchi-Omas Grammofon. Dann winkte Peggi eines der gelben Taxis herbei. Peggi hatte eine kleine Wohnung in der Nähe des Museums und dort wollten sie jetzt hin. 

				»Muffel-Furz-Teufel!«, riefen die Olchis erstaunt, als sie unter den riesigen Wolkenkratzern entlangfuhren. So hohe Häuser hatten sie noch nie gesehen. 

				Der Taxifahrer redete natürlich englisch mit ihnen. »Have a nice day!«, sagte er, als sie vor Peggis Apartment ausstiegen. Das heißt: »Ich wünsche einen schönen Tag!« 
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				Die Olchis können mit ihren drei Hörhörnern jede Sprache gut verstehen. Mit dem linken Hörhorn verstehen sie die eigene Sprache, mit dem mittleren Hörhorn alle ausländischen Sprachen und mit dem rechten die Sprache der Ameisen, Regenwürmer, Mäuse und Frösche. 

				Und Peggi konnte sowieso fließend Englisch.

				»Da oben wohne ich«, sagte sie nun und deutete auf eines der 2000 Fenster des großen Gebäudes, das da vor ihnen in den Himmel ragte.

				Sie gingen durch eine große Glastür und fuhren mit dem Lift nach oben.
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				Hotdog, Cola und Handschellen zum Nachtisch
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				»So, da wären wir!«, sagte Peggi und schaltete die Klimaanlage ein. »Fühlt euch wie zu Hause!« 

				Das ließen sich die Olchi-Kinder nicht zweimal sagen. Zuerst testeten sie das blütenweiße Sofa im Wohnzimmer. Als sie ein wenig darauf herumhüpften, knallte die große Stehlampe neben dem Sofa auf den gläsernen Couchtisch. Der Glastisch zerbrach in tausend Stücke und die Splitter lagen überall auf dem Teppichboden herum. 

				»Krötig!«, riefen die Olchi-Kinder, steckten sich das Glas in den Mund und kauten darauf herum. 

				Olchi-Oma schimpfte: »Lausiger Hühnerfurz, jetzt hört doch bitte auf zu naschen! Beim Mittagessen habt ihr dann wieder keinen Appetit!« 

				Peggi versuchte ruhig zu bleiben und schnell die Schuhabdrücke vom Sofa wegzurubbeln. 

				»Wie wäre es denn jetzt mit einem kleinen Stadtbummel?«, schlug sie vor. »Wir könnten doch alle zusammen in den Central Park gehen.«

				Die Olchis hielten das für eine gute Idee und so machten sie sich gleich auf den Weg. 

				Der Central Park lag auf der anderen Seite der Straße. Er war ziemlich groß und die New Yorker konnten sich hier prima erholen. Manche joggten über die breiten Kieswege, andere picknickten, lasen ein Buch, spielten Frisbee oder lagen auf der Wiese und schauten in die Wolken.

				Die Olchis schnüffelten und verzogen das Gesicht. Es roch unangenehm nach Gras, Blumen und frischer Luft. 

				Gleich am Eingang führte ein Skateboardfahrer seine Kunststücke vor. Er konnte mit seinem Skateboard über fünf Mülltonnen springen. Viele Leute standen dabei und klatschten Beifall. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, riefen die Olchi-Kinder. »Das können wir aber auch!« Mit einem riesigen Satz hüpften sie über den Skateboardfahrer, über die fünf Mülltonnen und noch fünf Meter weiter! Alle Leute waren begeistert und die Olchi-Kinder freuten sich. 

				»Meine Güte«, sagte Peggi. »Könnten wir jetzt bitte einfach so durch diesen Park spazieren, ohne dass ihr so ein Spektakel machen müsst?« 

				»Die Kinder dürfen hüpfen, wann sie wollen, sooft sie wollen und solange sie wollen!«, erklärte Olchi-Oma. 

				Sie gingen weiter und trafen auf einen Saxofonspieler, der unter einem Baum stand und dort seine traurigen Lieder blies.

				»Schade, dass ich mein Grammofon nicht mitgenommen habe!«, seufzte Olchi-Oma. »Meine Musik würde gut dazu passen!«

				Dafür stellten sich die Olchi-Kinder neben den Musiker und begannen sofort aus voller Kehle ihr Olchi-Lied zu singen.

				»Fliegenschiss und Olchi-Furz,
das Leben ist doch viel zu kurz!
Wir lieben Schlick und Schlamm und Schleim,
das Leben kann nicht schöner sein!«

				Der Musiker fand das Olchi-Lied sehr lustig und spielte die olchige Melodie gleich mit. Auch Olchi-Oma sang jetzt:

				»Wenn wir Stinkerbrühe trinken
und in Matschlöchern versinken,
fühlen wir uns muffelwohl.
Das Leben ist doch wundervoll!«

				»Meine Güte«, stotterte Peggi, der das Ganze ein wenig peinlich war. »Habt ihr euch dieses Lied selber ausgedacht?«

				Peggi hatte genug vom Stadtpark. Auch die Olchis wollten jetzt lieber durch die verkehrsreichen Straßen laufen, denn da roch es einfach besser.

				Sie verließen den Park und gingen die breiten Straßen entlang, hinüber zu den Wolkenkratzern. 

				»Der höchste Wolkenkratzer ist 380 Meter hoch und hat 102 Stockwerke!«, erzählte Peggi. »Es ist das Empire State Building.«

				Die Olchis standen davor und reckten staunend ihre Knubbelnasen in die Höhe. 

				»Von da oben kann man bestimmt toll runterspucken!«, sagte das eine Olchi-Kind. Und schon begannen die Olchi-Kinder die Hauswand hochzuklettern.

				»Seid ihr denn völlig verrückt geworden?«, rief Peggi entsetzt. »Da drinnen gibt es einen Lift! Ihr könnt doch den Lift nehmen!« 

				Die Olchi-Kinder hörten nicht auf sie. Flink wie zwei Eidechsen kletterten sie die Wand nach oben. 

				»Oh, du lieber Himmel, ich kann gar nicht hinsehen!«, stöhnte Peggi und hielt sich die Hand vor die Augen. 

				Olchi-Oma zeigte auf die Brille, die Peggi an einer Kordel um den Hals hängen hatte: »Du musst deine Brille aufsetzen, dann kannst du bestimmt besser sehen. Ich kann da ja leider nicht mehr hoch, Spotzteufel, mit meinen 968  Jahren bin ich dafür zu alt. Vor 200 Jahren hätte ich das aber noch locker geschafft!«

				Ein paar Leute blieben erschrocken stehen und zeigten auf die Olchi-Kinder, die ziemlich hoch oben an der Hauswand hingen. Auch ein Polizist kam angelaufen und sprach aufgeregt in sein Funkgerät. Immer mehr Menschen blieben stehen und reckten die Hälse.

				Die Olchi-Kinder standen jetzt auf einem Fenstersims 100 Meter über dem Boden und winkten Olchi-Oma und Peggi zu. 
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				Peggi hatte Schweißperlen auf der Stirn und fing leise an zu beten.

				»Geht es dir nicht gut?«, fragte Olchi-Oma besorgt.

				Peggi hatte weiche Knie bekommen und musste sich auf den Bordstein setzen. 

				»Wenn die Kinder runterfallen, dann fang ich sie doch auf«, versuchte Olchi-Oma Peggi zu beruhigen. »Das ist ganz einfach und klar wie Schleimsuppe!« 

				»Das darf doch alles nicht wahr sein«, stöhnte Peggi. Sie selber war überhaupt nicht schwindelfrei. Schon wenn sie sich zu Hause aus dem Fenster beugte, bekam sie Magenkrämpfe. 

				Inzwischen waren die Olchi-Kinder nur noch zwei kleine Pünktchen an der Fassade. Und bald waren sie ganz verschwunden, denn sie hatten das Dach erreicht.

				Da schoss auf einmal unter lautem Sirenengeheul ein Polizeiauto heran. Zwei dicke Polizisten sprangen heraus und liefen schnell in das Gebäude hinein.

				Es dauerte eine ganze Weile, dann kamen die Polizisten mit den beiden Olchi-Kindern wieder aus dem Gebäude. Die Polizisten hatten den Olchi-Kindern Handschellen angelegt, aber die Olchi-Kinder strahlten.

				»Muffel-Furz-Teufel, wir waren ganz oben!«, rief das eine Olchi-Kind. »Wir haben heruntergespuckt!«
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				»Und wir sind mit den dicken Männern da im Lift wieder nach unten gefahren!«, erzählte das andere Olchi-Kind und zeigte auf die beiden Polizisten. 

				Dann trennten die Olchi-Kinder mit einem Biss die Handschellen durch, und das ging so leicht, als wären es Butterbrezeln. Den Polizisten fiel vor Staunen die Kinnlade nach unten. 

				»Gut, dass ihr wieder da seid!«, sagte Olchi-Oma. »Peggi mag es gar nicht, wenn ihr auf die Häuser klettert. Sie hat sich vor Angst in die Hosen gemacht!«

				»Ja, ich bin froh, dass euch nichts passiert ist!«, seufzte Peggi erleichtert. Etwas zögerlich streckte sie die Hand aus und streichelte dem einen Olchi-Kind über die Backe. Die olchige Haut fühlte sich an wie Tintenfisch.

				»Sind das Ihre Kinder?«, fragte nun einer der Polizisten. Er zückte ein Notizbuch und schaute Olchi-Oma dabei ziemlich streng an. 

				»Das sind die Olchi-Kinder und ich bin ihre Olchi-Oma!«, erklärte Olchi-Oma. 

				»Wie alt sind denn die beiden?«, fragte der Polizist. 

				»Wir sind beide 45! Wir sind Zwillinge!«, riefen die Olchi-Kinder.

				»So, so, dann seid ihr ja schon längst erwachsen«, grummelte der Polizist. »Erwachsene Wolkenkratzer-Kletterer bekommen eine viel höhere Strafe als Kinder!«

				»Wusstet ihr nicht, dass das Klettern auf Wolkenkratzer strengstens verboten ist?«, fragte der andere Polizist.

				Jetzt mischte Peggi sich ein: »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Ich bin die Kunsthändlerin Peggi Muckelheim. Wir haben hier eine Ausstellung im Museum und das sind die Künstler. Ich komme gerne für den Schaden auf. Haben die beiden denn etwas kaputt gemacht?«

				»Die Handschellen!«, sagte der eine Polizist. »Die kosten 100 Dollar! Und dazu kommen noch 1000 Dollar Strafe für das Klettern auf das Hochhaus.«

				»1000 Dollar?«, rief Peggi entsetzt. »Geht das nicht ein bisschen günstiger? Sie sind schließlich mit dem Lift wieder heruntergefahren.« Peggi war wirklich eine gute Geschäftsfrau.

				»Na, da haben Sie recht«, sagte der Polizist. »Halber Weg macht halben Preis, also 500 Dollar plus 100 Dollar für die Handschellen, macht zusammen 600!«

				Peggi gab ihm das Geld und die Polizisten stiegen wieder in ihr Auto.

				»Meine Güte, ihr kommt mich langsam teuer!«, sagte Peggi zu den Olchi-Kindern und wischte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Jetzt reichte es ihr wirklich langsam. Und außerdem hatte sie Hunger. 

				»Ich brauche dringend einen Hotdog«, sagte sie. 

				»Wir haben auch Hunger!«, riefen die Olchis wie aus einem Mund. »Wir brauchen dringend Müll!«

				An der Ecke fanden sie einen Hotdog-Stand. Im Abfalleimer entdeckten die Olchis leckere Cola-Dosen, köstliche Plastikbecher und feine Papierservietten. Den blauen Abfalleimer selbst durften sie allerdings nicht mitessen. 

				»Den lasst ihr gefälligst hängen!«, schimpfte Peggi. »Ich hab heute schon genug Strafgeld wegen euch bezahlt!«

				Nach dem Essen wollten die Olchi-Kinder unbedingt noch auf die Freiheitsstatue klettern. Diese riesige Frau mit der Fackel in der Hand gefiel ihnen sehr gut. Aber Peggi fand das überhaupt keine gute Idee. Sie wollte jetzt lieber zurück in die Wohnung. 

				»Bis zur Ausstellungseröffnung werden wir am besten noch ein bisschen Mensch-ärgere-dich-nicht spielen«, schlug sie vor. 

			

		

	
		
			
				Die Olchi-Kinder in geheimer Mission
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				In der Wohnung spielten sie dann doch nicht Mensch-ärgere-dich-nicht. 

				Die Olchis hockten sich auf Peggis blütenweißes Sofa und schauten wie gebannt auf den Fernseher. Gerade lief ein Bericht über Amerikas Müllprobleme und Müllentsorgung. Die Olchis staunten über gigantische Müllberge und über eine neue amerikanische Müllverbrennungsanlage.

				Peggi nahm inzwischen eine Dusche. Dann zog sie ein quietschgelbes Kleid an und ihre neuen hochhackigen Schuhe. Sie trug dazu eine riesige tomatenrote Halskette und passende Ohrringe.

				»Wollt ihr nicht auch duschen?«, fragte Peggi die Olchis.

				»Wir duschen nie!«, erklärte Olchi-Oma. »Schlimm genug, wenn wir manchmal in den Regen kommen!«

				»Und ihr habt keine Lust, heute mal eine Ausnahme zu machen?«, fragte Peggi hoffnungsvoll.

				»Wir machen Ausnahmen, wann wir wollen, sooft wir wollen und solange wir wollen«, sagte Olchi-Oma. »Und heute wollen wir überhaupt nicht. Muffel-Furz-Teufel, von sauberem Wasser kann man bunte Flecken bekommen!«

				Peggi gab auf. In einer halben Stunde begann die Ausstellung und sie mussten sich sputen, wenn sie nicht zu spät kommen wollten.

				Im Museum waren eine Menge Gäste versammelt. Alle waren fein angezogen und machten wichtige Gesichter. Peggi kannte viele von ihnen und wurde herzlich begrüßt. Sie ging mit den Olchis gleich hinüber zum großen Ausstellungsraum. 

				Was Olchi-Oma dort sah, konnte sie kaum glauben. »Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief sie. »Hier steht ja mein Müll!« 

				Peggi lachte. »Na, was dachtest du denn?« Sie lächelte Olchi-Oma an. »Hab ich zu viel versprochen? Er sieht doch wirklich toll aus, oder?« 

				Mitten im Saal standen Olchi-Omas Schrotthaufen aufgereiht. Sie wurden mit Scheinwerfern angestrahlt und warfen beeindruckende Schatten auf die großen weißen Wände. 

				Doch die anderen Gäste interessierten sich viel mehr für die drei merkwürdigen Gestalten, die Peggi da mitgebracht hatte.

				Peggi räusperte sich. »Liebe Gäste, darf ich euch jetzt die Künstlerin vorstellen!«, verkündete sie feierlich. »Das hier ist Olchi-Oma! Sie hat diese wundervollen Kunstwerke geschaffen! Extra für den heutigen Abend ist sie in Begleitung ihrer beiden Enkel aus Schmuddelfing zu uns geflogen.« Ein Raunen ging durch die Menge und dann folgte tosender Applaus. 

				Nun hielt Peggi Muckelheim ihre Rede. Sie erzählte viel von Kunst, die Olchis verstanden jedoch kein Wort. Sie lobte Olchi-Omas Schrott in den Himmel und am Ende wussten alle, dass Olchi-Oma und ihre Schrottkunst etwas total Fantastisches waren. Dass die Künstlerin Olchi-Oma so verrückt aussah mit ihrer grünen Haut, den zotteligen Haaren und der dicken Nase, das machte das Ganze noch zusätzlich spannend.

				Olchi-Oma war der Star des Abends. Alle wollten ein paar Worte mit ihr wechseln. 

				»Wie schade, dass Olchi-Opa nicht dabei ist«, seufzte Olchi-Oma. »Beuliger Mäusemist, wenn er sehen könnte, wie sich hier alle um mich reißen!«

				Die Leute schritten um Olchi-Omas Müllhaufen herum und betrachteten sie andächtig. »Ganz wundervoll!«, sagten die einen. »So unglaublich zeitgemäß!«, lobten andere.

				Für die Olchi-Kinder war dieses Herumstehen hingegen ziemlich langweilig. Sie hockten sich in eine Ecke auf den Fußboden und muffelten vor sich hin.

				»Schau dir diese Menschen an!«, knurrte das eine Olchi-Kind. »Sie stinken nach Seife!«

				»Und nach Parfüm!«, brummte das andere Olchi-Kind. Beide rümpften die Nase.

				Sie sahen, dass Olchi-Oma inzwischen von vielen Fotografen umringt war. Sie lächelte wie ein Filmstar in die Kameras. Auch Peggi Muckelheim sahen die Olchi-Kinder lachen. Ein strohblonder Mann gab Peggi die Hand. Sie waren anscheinend gut befreundet. Die Olchi-Kinder saßen zwar fünf Meter entfernt, doch mit ihren empfindlichen Hörhörnern konnten sie genau verstehen, was die beiden miteinander redeten.
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				»Mein lieber Armstrong«, sagte Peggi zu dem Mann. »Du willst schon gehen?«

				»Peggi, meine Liebe, ich will nicht, ich muss!«, antwortete der Mann, der Armstrong hieß. »Ich werde dringend gebraucht!«

				»Was kann denn so dringend sein, dass du deine alte Schulfreundin jetzt schon verlässt?«, fragte Peggi.

				Armstrong zögerte einen Moment. Er schaute verstohlen um sich, dann sprach er ganz leise weiter. Sogar die Olchi-Kinder mussten sich anstrengen, um ihn zu verstehen.

				»Es ist ein Geheimnis«, flüsterte er. »Ich arbeite in der Weltraumforschung an einem Geheimprojekt. Heute Nacht werde ich bei einem Raketenstart gebraucht.«

				»Ein Raketenstart?«, fragte Peggi. »Wie aufregend!«

				Armstrong erzählte weiter, von riesigen Mengen Weltraummüll, die bis vor Kurzem die Erde umkreist hatten. Dieser Müll war im All herumgesaust und hatte dabei die Flugbahn einiger Satelliten gestört. Außerdem hatte er gedroht auf die Erde zu fallen. 

				»Oh Himmel! Was ist das denn für Müll?«, fragte Peggi erschrocken. 

				»Nun, Wrackteile von kaputten Raketen, lose Deckel und Schutzkappen. Auch Batteriebrocken sind darunter oder einfach nur Metallsplitter. Gefährlicher Weltraummüll eben«, erklärte Armstrong. 

				»Oh nein, ich stell mir gerade vor, es fällt plötzlich eine Batterie vom Himmel und erschlägt mir meinen armen Adrian!«, sagte Peggi. »Das ist ja lebensgefährlich!«

				»Siehst du, genau deshalb haben wir diesen Müll mit einem speziell entwickelten Laserbesen aufgefegt und mit unserer Müllrakete eingesammelt. Danach haben wir den ganzen Krempel auf den Mond geschossen.« 

				»Auf den Mond?«, fragte Peggi ungläubig. »Unser guter Mond ist zum Müllplatz geworden?«

				»Sozusagen«, bestätigte Armstrong. »Der Mond ist unsere Weltraum-Müllhalde. Inzwischen haben wir das Weltall auf diese Weise blitzsauber geputzt. Aber der Bau der Müllrakete war sehr teuer. Damit sie sich weiter lohnt, wollen wir jetzt auch Müll von der Erde auf den Mond schießen!«

				»Ihr seid verrückt geworden!«, quietschte Peggi. »Unser schöner Mond ist doch kein Schrottplatz!«

				»Pssst, nicht so laut!«, flüsterte Armstrong. »Das darf kein Mensch erfahren, das ist Geheimstufe eins. Heute um Mitternacht fliegt die erste Rakete mit Erdmüll auf den Mond. Und ich werde dabei sein, um den Startknopf zu drücken.«

				Die Olchi-Kinder konnten kaum glauben, was sie da  gehört hatten.

				»Lausiger Mäusefurz!«, sagte das eine Olchi-Kind. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Wenn sie unseren Müll auf den Mond schießen, dann haben wir ja bald nichts mehr zu essen!«

				»Ranziger Gräterich, du hast recht«, sagte das andere Olchi-Kind. »Wir sollten diese Müllrakete einmal unter die Lupe nehmen!«

				Armstrong verabschiedete sich von Peggi mit einem Küsschen auf die Wange, dann verließ er das Museum. Die beiden Olchi-Kinder folgten ihm unbemerkt nach draußen. Sie waren froh, endlich von dieser langweiligen Veranstaltung wegzukommen. Und bevor Olchi-Oma überhaupt merkte, dass sie fehlten, waren sie bestimmt längst wieder zurück.

				Inzwischen war es dunkel geworden und ein großer runder Vollmond hing wie ein Lampion am Himmel. Armstrong ging hinüber zum Parkplatz und startete seinen roten Pick-up. Die Olchi-Kinder hüpften auf die Ladefläche und versteckten sich hinter einer großen Kiste. Wenn sie gewusst hätten, in welche Gefahr sie sich damit begaben, dann wären sie vielleicht schnell noch von der Ladefläche gesprungen. Aber jetzt war es zu spät: Das Auto fuhr los.

			

		

	
		
			
				Countdown für die Müllrakete 
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				Die Olchi-Kinder lugten vorsichtig über den Rand der Ladefläche. Sie spürten den kalten Fahrtwind an ihren Hörhörnern. Das Auto fuhr mit ziemlich hohem Tempo durch die Stadt. 

				»Wie kommen wir nur den ganzen Weg wieder zurück?«, fragte das eine Olchi-Kind. 

				»Keine Ahnung, mistiger Matschknödel, das werden wir dann schon sehen«, antwortete das andere Olchi-Kind.

				Nach einer guten Stunde hatte der Wagen New York hinter sich gelassen. Armstrong fuhr jetzt eine ganze Weile am Meer entlang und dann ein paar Kilometer landeinwärts. Es ging durch flaches, unbewohntes Gelände. Bald wurde die Straße schlechter und die Olchi-Kinder flogen wegen der vielen Schlaglöcher hin und her wie Cowboys auf wilden Stieren.

				Als es nach einiger Zeit hügeliger wurde, konnten sie ein paar flache Bauten erkennen, die wie eine Fabrik aussahen. Der Wagen stoppte kurz an einer Schranke, Armstrong zeigte einen Ausweis vor, dann fuhren sie weiter. Die Olchi-Kinder bemerkten, dass das ganze Gelände mit einem hohen Maschendrahtzaun und Stacheldraht abgesperrt war. 

				Endlich hielten sie an. Armstrong stieg aus und ging in eines der flachen Gebäude hinein. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, flüsterte das eine Olchi-Kind. »Wo sind wir denn jetzt?«

				Die Olchis kletterten vom Wagen und liefen um das Gebäude herum. Sie standen plötzlich vor einem riesigen Erdloch, so groß wie der Krater eines Vulkans. Dieses Loch war ebenfalls mit einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. 

				Die Olchi-Kinder bissen ein rundes Stück von dem Zaun heraus, schlüpften hindurch und liefen hinüber zum Rand des Kraters. Neugierig schauten sie hinein.

				»Heiliger Müllsack!«, riefen sie wie aus einem Mund. 

				Da unten stand eine mächtige Rakete. Aus den Triebwerken drang dichter Qualm. Er roch nach Treibstoff und verbranntem Gummi, und die Olchi-Kinder atmeten tief und genüsslich ein. 

				»Das ist bestimmt die Müllrakete«, flüsterte das eine Olchi-Kind.

				»Grätziger Grützbeutel, so groß hab ich sie mir nicht vorgestellt!«, flüsterte das andere Olchi-Kind. 

				Diese Rakete wollten sie sich unbedingt von Nahem ansehen. Sie setzten sich auf den Hosenboden und rutschten den steilen Abhang hinunter wie auf einer Rodelbahn. Jetzt standen sie direkt neben den gewaltigen Triebwerken und der beißende Qualm duftete ganz wunderbar. 
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				»Das riecht wie unser Drache Feuerstuhl!«, rief das eine Olchi-Kind begeistert. 

				»Schade, dass Olchi-Oma das nicht sehen kann!«, sagte das andere Olchi-Kind.

				Wie ein hoher Leuchtturm ragte die Rakete vor ihnen empor. Ungefähr in der Mitte der Rakete stand eine Luke offen. Da wollten die Olchi-Kinder hin.

				Sie kletterten auf einem der dicken Eisenträger die Startrampe nach oben. Geschickt wie zwei Schimpansen hangelten sie sich von Eisenstange zu Eisenstange. Bald waren sie auf der richtigen Höhe. Mit einem kräftigen Sprung konnten sie jetzt die Haltegriffe neben der Luke erreichen.
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				»Eins, zwei, Muffel-FURZ!« – mit einem weiten Satz flogen die Olchis zur Rakete hinüber. 

				Das eine Olchi-Kind bekam den linken Haltegriff zu fassen, aber das andere griff daneben. Einen Moment lang sah es aus, als würde es hinabstürzen. Doch dann konnte es sich in letzter Sekunde am Fuß seines Bruders festhalten. 

				Zum Glück sind die Olchis bärenstark. Gemeinsam können sie sogar den Schiefen Turm von Pisa gerade rücken. So biss das eine Olchi-Kind die Zähne zusammen und zog sich langsam zur Luke hinauf. Das andere Olchi-Kind hatte sich fest an seine Füße geklammert und traute sich nicht, nach unten zu sehen. 

				Schließlich erreichten sie glücklich die Luke und schlüpften hinein.

				»Wie eng es hier drin ist!«, sagte das eine Olchi-Kind. 

				Sie saßen in einer kleinen Kammer. In der Mitte gab es eine dicke Metallröhre im Fußboden. 

				Die Olchi-Kinder rutschten in der Röhre nach unten wie in einer Wasserrutsche und plumpsten am Ende hart auf den Boden einer weiteren Kammer. Totenstill war es hier und ziemlich finster. Sie mussten ihre Olchi-Augen ganz weit aufreißen, um noch etwas sehen zu können. 

				Aber zum Glück haben Olchis auch sehr gute Augen. Im Gegensatz zu den Menschen können sie sogar in völliger Dunkelheit noch etwas erkennen. 

				»Autsch! Beim Krötenfurz, ich hab mir die Hörhörner angestoßen!«, schimpfte das eine Olchi-Kind. »Ich komme mir vor wie in einer Sardinenbüchse!«

				Das andere Olchi-Kind entdeckte eine verschlossene Klappe. Als sie mit all ihrer Olchi-Kraft dagegendrückten, sprang sie auf und die Olchi-Kinder purzelten in den dahinterliegenden Raum.

				Ein wunderbarer Duft schlug ihnen entgegen. Es roch genauso herrlich wie bei ihnen zu Hause auf der Schmuddelfinger Müllkippe: krötig, faulig, schimmelig, moderig, sumpfig und ein bisschen säuerlich. Sie waren in einem riesigen Müllhaufen gelandet.

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief das eine Olchi-Kind. »Und so etwas Feines wollen sie auf den Mond schießen? Das ist doch viel zu schade!« 

				Es steckte sich gleich einen löcherigen Gummischlauch in den Mund und das andere Olchi-Kind fischte sich eine rostige Dose aus dem Müll. 

				Plötzlich hörten sie über sich ein lautes Klacken. Die Einstiegsluke hatte sich automatisch geschlossen! Vor Schreck blieb den Olchi-Kindern das Essen im Hals stecken. 

				Ein Lautsprecher ertönte: »10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1 – zero!« 

				Jetzt hatte Armstrong den Startknopf gedrückt. Eine Sekunde später gingen die Triebwerke an. 

				Noch nie in ihrem Leben hatten die Olchi-Kinder einen so lauten Krach gehört. Es donnerte und dröhnte, als wären 100 000 Staubsauger auf einmal eingeschaltet worden. Sie hielten sich mit beiden Händen die Hörhörner zu. Das eine Olchi-Kind steckte vor Angst seinen Kopf tief in den Müllhaufen hinein. Die Rakete fing an zu vibrieren und am Ende ertönte ein lautes Zischen wie von einem riesigen Dampfkessel. 

				Als die Rakete abhob, wurden die Olchi-Kinder vom Rückstoß gegen den Fußboden gedrückt. 

				Eine Weile blieb ihnen die Luft weg, und sogar ihre olchige Haut war mit einem Mal ganz blass und hellgrün geworden. 

				[image: ill_3-7891-3311-6_059.tif]

				Endlich ließ der Druck wieder nach und sie konnten normal weiteratmen. Erleichtert sogen sie den fauligen Müllduft in ihre Knubbelnasen. 

				»Krötige Stinkersocke«, murmelte das eine Olchi-Kind.

				Die Müllrakete flog jetzt ruhig dahin. Sie hatte die Atmosphäre der Erde verlassen und war punktgenau in ihre Flugbahn in Richtung Mond eingetreten.
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				Schwebender Müll und eine große Überraschung
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				Die Olchi-Kinder saßen auf dem Müllhaufen und versuchten, wieder klar zu denken. Das war ja wirklich verrückt! Vor Kurzem waren sie noch bei Olchi-Oma in der Ausstellungshalle gewesen. So gemütlich hatten sie da vor sich hin gemuffelt. Und nun waren sie plötzlich in diesem donnernden Ungetüm gefangen und wurden auf den Mond geschossen! So hatten sie sich das wirklich nicht vorgestellt. Sie wollten sich doch nur ein wenig die Rakete ansehen und vielleicht ein bisschen Müll probieren.

				»Ich will heim nach Schmuddelfing. Ich will zu unserer Olchi-Mama!«, schluchzte das eine Olchi-Kind leise. 

				Das andere Olchi-Kind streichelte es sachte am Arm. So ängstlich hatte es seinen Bruder noch nie gesehen. »Lausiger Kröterich, du musst keine Angst haben. Wir fliegen später mit der Rakete einfach wieder zurück.«

				»Olchi-Oma sucht uns bestimmt schon«, seufzte das eine Olchi-Kind. Eine grünliche Träne tropfte aus seinem Augenwinkel und fiel ihm auf die dicke Knubbelnase.

				»Wir können hier nicht raus. Wir müssen einfach abwarten, was passiert«, sagte das andere Olchi-Kind. 

				Die Rakete war jetzt nicht lauter als das Flugzeug, mit dem sie nach Amerika gekommen waren. Lange saßen die Olchi-Kinder so da, starrten auf den Müll und sagten gar nichts.

				Als das eine Olchi-Kind nach einer Weile rülpste, war das ein gutes Zeichen. Es hatte sich wieder ein wenig beruhigt. 

				Das andere Olchi-Kind sagte: »Ich könnte ein bisschen was zu essen vertragen, beim Krötenfurz, ich hab plötzlich einen Riesenappetit!« 

				Sie fingen an, sich zum Spaß die Müllteile in den Mund zu werfen. Dabei merkten sie, dass der Müll wie von Geisterhand in die Luft stieg. 

				»Schwebender Müll! Ich glaube, hier spukt es!«, rief das eine Olchi-Kind.

				Papierfetzen, Dosen, Flaschen, Joghurtbecher, Eierkocher und löcherige Gummistiefel – alles flog durch den Raum. Hier draußen im Weltall war es schwerelos. Wenn es keine Erdanziehung mehr gibt, dann verlieren die Dinge ihren Halt.

				Auch die Olchi-Kinder konnten nun wie Luftballons durch den Raum schweben, und sie fanden das so lustig, dass sie ihre Angst bald völlig vergessen hatten. 
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				Sie trudelten hin und her, drehten sich vom Rücken auf den Bauch und ruderten dabei mit den Füßen und den Armen wie zwei Schwimmer. Immer wieder ließen sie sich dabei leckere Müllteile in den Mund fliegen und zerknackten sie dann mit ihren scharfen Zähnen. Was für ein Spaß! Sie konnten sogar kopfüber schwebend eine halb volle Flasche Haarshampoo austrinken. 

				»Im Müll fliegen ist noch besser als im Müll baden!«, kicherte das eine Olchi-Kind. Es lag gerade auf dem Rücken und versuchte, mit dem Mund ein rostiges Regenschirmgestell aufzufangen.

				Die Olchi-Kinder futterten wie noch nie. In der Schwerelosigkeit können Olchis noch viel mehr vertragen als unten auf der Erde, das macht sie geradezu unglaublich hungrig. In null Komma nichts hatten sie den halben Müllberg aufgefressen. Aber satt fühlten sie sich immer noch nicht! Sie mampften weiter, rülpsten und pupsten um die Wette. 

				Endlich, viele Mahlzeiten später, waren sie zufrieden. Nun wurde es Zeit für ein Verdauungsschläfchen. Normalerweise hätten sie sich dazu in die Ecke gelegt, aber jetzt schliefen sie einfach im Schweben ein. 

				Das fühlte sich herrlich weich an, weicher als das himmlischste Federbett. Und das Dröhnen der Rakete klang für die Olchi-Kinder im Traum wie ihr Drache Feuerstuhl, der sich gerade warm laufen ließ. 

				Die Müllrakete war eine der modernsten und schnellsten Raketen der Welt. Als sie bereits nach kurzer Zeit in die Umlaufbahn des Mondes eintrat, wurden die Olchi-Kinder mit einem lauten Knall geweckt.

				Soeben hatten die Bremstriebwerke gezündet, ein paar Minuten später setzte die Rakete zur Landung an. Sanft wie ein Schmetterling senkte sie sich auf die Mondoberfläche. 

				Dann öffnete sich pfeifend eine Klappe, um den Müll herauszukippen.

				Doch diesmal gab es da nicht viel auszuleeren. Die Olchi-Kinder hatten fast alles aufgefuttert. Nur eine Matratze und eine kümmerliche kleine Fischgräte hatten sie übrig gelassen. Die fielen jetzt auf den Boden. 

				Auch die beiden Olchi-Kinder rutschten durch die Klappe nach draußen und – plumps! – saßen sie auf dem Hosenboden im Staub.

				Hier auf dem Mond gab es jede Menge Staub. Es sah aus wie eine weiße Wüste. Überall lagen hellgraue Gesteinsbrocken und Felsstücke herum. Weiter hinten sahen die Olchi-Kinder Berge und ein paar große Krater. 

				Normalerweise brauchen alle, die sich auf dem Mond aufhalten, dichte Raumanzüge, denn es gibt dort keinen Sauerstoff. Aber bei Olchis ist das anders. Sie mögen ja sowieso keine frische Luft, also auch keinen Sauerstoff. Und deshalb konnten die Olchi-Kinder hier auch ohne Sauerstoff prima atmen. 
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				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief das eine Olchi-Kind. »Wir müssen uns den Mond unbedingt genauer ansehen. Wer weiß, ob wir jemals wieder hier heraufkommen!«

				Da hatte das andere Olchi-Kind eine Idee. Es packte die Matratze und stopfte sie so fest in eines der Triebwerke, dass nicht das kleinste Wölkchen Qualm mehr herausdrang. 

				»Krötig!«, rief das Olchi-Kind. »So kann uns die Rakete nicht davonfliegen. Jetzt können wir uns hier in aller Ruhe umschauen!«

				Plötzlich sahen sie über sich die Erde. Wie eine riesige, blau angestrahlte Glaskugel hing sie da im schwarzen Weltall. Die Olchi-Kinder konnten deutlich die Ozeane und die Kontinente erkennen. Die großen Wolkenfelder strahlten in hellem Weiß.

				»Hast du gewusst, dass die Erde so schön ist?«, fragte das eine Olchi-Kind staunend und konnte sich gar nicht sattsehen.

				»Ich finde, sie sieht von hier oben eklig sauber aus«, antwortete das andere Olchi-Kind. »Wenn man draufsteht, ist sie viel schmutziger und schöner!« 

				»Mir gefällt sie trotzdem«, sagte das eine Olchi-Kind. »Sie sieht aus wie eine Christbaumkugel, und ich hab schon mal eine sehr leckere Christbaumkugel gegessen!«

				»Irgendwo ist Schmuddelfing und unsere Müllkippe«, sagte das andere Olchi-Kind und kniff die Augen zusammen. »Ich kann sie aber nicht sehen. Und Amerika kann ich auch nicht sehen. Schade, dass es so weit weg ist, wir könnten Olchi-Oma zuwinken!«

				Die Olchi-Kinder gingen hinüber zu einem der großen weißen Krater. Dort wollten sie jetzt einmal hineinsehen. 

				Plötzlich hörten sie ein lautes, fiependes Geräusch. Es war, als kämen Hunderte von Ratten auf sie zugekrabbelt. Aber es waren keine Ratten. 

				Aus dem Krater kletterten merkwürdige hellhäutige, gelbliche Wesen. Aus ihren Mundwinkeln ragten spitze Zähne und statt einer Nase hatten sie einen langen Saugrüssel im Gesicht. Auf ihrem Kopf wuchsen drei Hörhörner wie bei den Olchis und auch ihre drahtigen, abstehenden Haare erinnerten die Olchi-Kinder an ihre eigenen. Die Wesen hatten sich lange Tücher um die Hüften gewickelt, jedes in einer anderen Farbe. Obenherum waren sie nackt.

				Anscheinend hatten sie einen Anführer. Er blies immer wieder in eine dicke Steinflöte – das machte dieses laute, fiepende Geräusch. 

				Als er jetzt noch einmal scharf hineinblies, blieben alle Mondbewohner wie auf Kommando regungslos stehen. Sie starrten auf die beiden Olchi-Kinder und gaben keinen Laut von sich. 
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				»Schlapper Schlammlappen! Was wollen die von uns?«, flüsterte das eine Olchi-Kind erschrocken. 

				»Ich weiß nicht, aber sie sehen ein bisschen aus wie gelbe Olchis«, flüsterte das andere Olchi-Kind. »Bestimmt sind es Mond-Olchis!«

				Der Typ mit der Flöte ging auf das eine Olchi-Kind zu und schaute ihm eine Weile starr in die Augen. Dann stupste er es plötzlich mit seinem Zeigefinger gegen die Knubbelnase. Er riss seinen großen Mund dabei sperrangelweit auf und zeigte seine Zähne. 
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				Die Olchi-Kinder sahen, dass er genauso viele scharfe Zähne im Mund hatte wie ein Olchi oder ein Krokodil. Und er hatte einen Mundgeruch, der sie an ihren eigenen erinnerte.

				»Muffel-Furz-Teufel!«, sagte das eine Olchi-Kind und stupste mit seinem Finger ebenfalls fest gegen den Saugrüssel des Anführers. Der fand das anscheinend korrekt, denn er verbeugte sich vor dem Olchi-Kind, als wollte er es begrüßen.

				Dann stupste er auch das andere Olchi-Kind gegen die Nase und das andere Olchi-Kind stupste ebenfalls zurück.
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				Er sagte: »Xamondmotex Xi QuiQu Zizis! ZrZrQui Quirstistist?« 

				Die Olchi-Kinder mussten ihr mittleres Hörhorn richtig verbiegen, um zu verstehen, was er meinte. 

				»Xamondmotex Xi QuiQu Zizis! ZrZrQui Quirstistist?«, sagte der Anführer der Mond-Olchis noch einmal.

				Endlich konnten sie ihn verstehen. Es hieß: »Ich bin Xamondmotex. Nicht oft besuchen uns Fremde. Warum seid ihr gekommen?«

				»Wir sind aus Versehen mit der Rakete heraufgeflogen!«, erklärte das eine Olchi-Kind. Und als der Anführer nichts sagte, fügte es hinzu: »Zusammen mit dem Müll sind wir gekommen.«

				»Ach, das Fluggerät, das uns immer den Müll bringt«, sagte der Anführer. »Mal sehen, was heute alles dabei ist.«

				Einer der Gelblinge hatte die kleine Fischgräte herübergebracht, welche die Olchi-Kinder übrig gelassen hatten. Die Matratze steckte zum Glück noch in dem Triebwerk.

				Die Gräte lag jetzt vor dem Anführer auf dem Boden. 

				»Ist das alles?«, fragte er enttäuscht und rümpfte die Nase.

				Das eine Olchi-Kind versuchte es zu erklären: »Wir hatten so großen Appetit. Wir haben den Rest leider aufgegessen!«

				»Ihr habt alles aufgegessen?«, fragte der Anführer ungläubig.

				»Beim Gräterich«, murmelte das andere Olchi-Kind. »Wir haben doch nicht gewusst, dass ihr darauf wartet!« 

				»Sehr, sehr schade«, sagte der Anführer. Er blies in seine Flöte und schon kamen ein paar Mond-Olchis mit einer Trage angelaufen. Sie bestand aus einer Steinplatte mit festen Griffen an den Seiten. Die Mond-Olchis trugen sie mit einer Leichtigkeit, als wäre sie aus dünnem Holz. Den Olchi-Kindern wurde angedeutet, dass sie sich daraufsetzen sollten, und schon wurden sie den steilen Kraterrand hinaufgetragen wie zwei Könige. Die Gelblinge wuselten jetzt wie die Ameisen um sie herum und schnatterten aufgeregt durcheinander. Aber als der Anführer wieder in seine Flöte blies, wurde es auf der Stelle mucksmäuschenstill. 

				Das eine Olchi-Kind wollte jetzt lieber wieder selber laufen. Doch als es aufzustehen versuchte, wurde es von einem Mondbewohner auf die Trage zurückgedrückt. 

				»Mir ist das gar nicht geheuer!«, zischte es.

				»Wieso? Das ist doch alles sehr krötig«, flüsterte das andere Olchi-Kind. »Wenn diese Gelblinge Hörhörner haben und Müll mögen, dann können sie doch gar nicht so gefährlich sein. Hab keine Angst!« 

				»Grätiger Hühnerfurz«, flüsterte das eine Olchi-Kind zurück. »Vielleicht ist es trotzdem besser, wenn wir uns schleunigst von hier verdrücken!«

				Aber zum Verdrücken war es inzwischen längst zu spät. Sie hatten den oberen Rand des Kraters erreicht, und im nächsten Augenblick waren sie darin verschwunden.
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				Alarm auf der Erde
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				Und was war inzwischen unten auf der Erde passiert?

				Armstrong saß in der Raumfahrtzentrale am Hauptcomputer und freute sich über den gelungenen Start der Müllrakete. Die Triebwerke hatten einwandfrei gearbeitet und alles schien glattgelaufen zu sein.

				Doch was war das?

				Plötzlich starrte Armstrong wie gebannt auf den Kontroll-Bildschirm. Die Bilder, die gerade übermittelt wurden, konnte er kaum glauben. Spielte ihm die Bordkamera in der Rakete einen Streich? War es möglich, was er da auf dem Bildschirm sah? 

				Zuerst vermutete er einen Übertragungsfehler oder einen Computerstreich seiner Kollegen. Er überprüfte alle Einstellungen, aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Die beiden Enkel der Müllkünstlerin waren tatsächlich an Bord der Rakete! Wie hatte das geschehen können? Armstrong zog mit zitternden Fingern sein Handy aus der Tasche und ließ sich mit dem Kunstmuseum verbinden.
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				Endlich hatte er Peggi am Apparat.

				Sie brauchte eine Weile, bis sie kapiert hatte, was geschehen war.

				»Ach, du liebe Güte!«, rief sie entsetzt. »Und wir haben hier schon überall nach den beiden gesucht! Ihre Großmutter hat sogar in die Mülleimer im Hof hineingesehen. Oh, Armstrong, was machen wir denn jetzt? Kannst du die Rakete nicht einfach umkehren lassen?« 

				»Leider nicht, sie läuft vollautomatisch. Sie wird auf dem Mond landen und den Müll ausleeren. Erst dann kann sie zurückfliegen.«

				Peggi stöhnte. »Wie erkläre ich das jetzt nur ihrer Oma?«

				»Setzt euch in ein Taxi und kommt her!«, rief Armstrong ins Telefon. »In gut zwei Stunden landen sie bereits auf dem Mond. Also beeilt euch.«

				»Habt ihr denn keinen Kontakt über Sprechfunk?«, fragte Peggi.

				»Natürlich nicht!«, rief Armstrong. »Es ist normalerweise nur Müll an Bord, und der kann ja wohl schlecht sprechen. Wir haben nur ein paar Kontrollkameras in der Rakete.«

				Wenige Minuten später saß Peggi mit Olchi-Oma im Taxi und sie rasten zur Raumfahrtstation. 

				Dort holte Armstrong sie an der Pforte ab, denn der Zutritt war für unbefugte Personen ohne Ausweis streng verboten. In Armstrongs Kontrollraum setzten sie sich angespannt vor den Computer-Bildschirm.

				»Schleimeschleimeschleime-Schlamm!«, jammerte Olchi-Oma. »Da sind ja meine lieben, krötigen Olchi-Kinder!« Sie aß drei von Armstrongs Kugelschreibern und biss eine Ecke von seiner Schreibtischplatte heraus, so nervös war sie. 

				Sie konnten jetzt beobachten, wie die Olchi-Kinder den letzten Rest Müll verdrückten. Olchi-Oma freute sich, dass die Kinder wenigstens einen gesunden Appetit hatten. Dann sahen sie zu, wie die Rakete auf dem Mond landete. 

				»Meine Güte! Was tun sie denn jetzt?!«, rief Peggi, als die Olchi-Kinder die Rakete verließen, die Matratze in das Triebwerk stopften und dann zum Krater hinüberliefen. 

				Peggi wurde kreidebleich und Olchi-Oma furzte vor Aufregung so laut, dass Armstrong erschrocken zusammenzuckte. Die Spannung war unerträglich.

				Da rief Olchi-Oma plötzlich: »Schleimeschleimeschleim!«  Die Reichweite der Bordkameras langte nicht mehr aus! 

				Die Olchi-Kinder waren aus ihrem Blickfeld verschwunden
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				Gefangen im großen Kraterlabyrinth
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				Die Olchi-Kinder saßen auf der Steintrage und wurden von den Mond-Olchis in den großen Krater gebracht. Eine steile Treppe führte nach unten in eine weiße Halle. An den Wänden beleuchteten flackernde Lampen riesige Bilder. Einige zeigten Zahlen und Buchstaben, auf anderen waren Zahnräder und technische Zeichnungen zu sehen.

				»Schlapper Schlammlappen«, murmelte das eine Olchi-Kind und zeigte auf eine kugelrunde Maschine, die leise summend im Kreis herumrollte und dabei eine durchsichtige Flüssigkeit versprühte. Immer wenn die Flüssigkeit am Boden aufkam, zischte es und ein ätzender, durchdringender Geruch erfüllte den Raum. Die Olchi-Kinder mussten dabei an Olchi-Mamas leckeren Stinkerkuchen denken.

				Viele Mond-Olchis fuhren auf Fahrzeugen durch die Halle. Einige standen auf kleinen steinernen Rollern, die mit Pedalen angetrieben wurden. Andere hatten runde, rollende Scheiben, die aussahen wie Spaghettiteller auf Rädern. Wieder andere saßen in kleinen Wägelchen, und dann gab es noch einfache Einräder aus Stein, auf denen sie sehr geschickt hin und her flitzten.
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				Die Halle hatte an jeder Seite zwei Türen. Der Anführer der Mond-Olchis schob einen langen, dünnen Stein in eine Öffnung an der Wand. Da ging eine der Türen auf wie von Geisterhand und die Olchi-Kinder wurden in den dahinterliegenden Gang getragen. Nur fünf Mond-Olchis und der Anführer begleiteten sie jetzt noch, die anderen waren alle in der Halle zurückgeblieben. 

				Als Nächstes bogen sie nach links, dann nach rechts, nun eine Treppe hoch, dann wieder nach rechts und nochmals eine lange Treppe hinunter – es war sehr verwirrend. 

				»Wo bringt ihr uns denn hin?«, rief das eine Olchi-Kind. 

				»Warum seid ihr so ungeduldig?«, fragte der Anführer zurück und seine Stimme klang nicht besonders freundlich. 

				Sie folgten einem spiralförmigen Schacht nach unten und betraten einen Lift. Als Boden diente eine Steinplatte, die an vier kräftigen Seilen hing. An der Seite gab es einen langen Hebel. Einer der Mond-Olchis fasste den Hebel mit beiden Händen und drückte ihn auf und nieder. Langsam und ein wenig ruckelig senkte sich der Steinlift nach unten.

				»Schleime-Schlamm-und-Krötenfurz!«, sagte das eine Olchi-Kind, und seine Stimme klang vor Aufregung ein wenig piepsig. »Wir finden hier doch nie wieder raus!«

				»Wir müssen eigentlich längst wieder weg!«, sagte das andere Olchi-Kind zum Anführer der Mond-Olchis. »Unsere Olchi-Oma wartet auf der Erde auf uns. Sie hat da eine Ausstellung in Amerika und wir sind eigentlich mitgekommen, um …« 

				Doch die Mond-Olchis machten nur ernste Gesichter und gaben keinen Ton von sich. 

				Endlich stoppte der Lift und die Olchi-Kinder wurden einen weiteren Gang entlanggetragen.

				»Wir sind angekommen!«, erklärte der Anführer am Ende des Gangs und steckte wieder einen Stein in ein kleines Loch neben der Tür. Die Tür öffnete sich mit einem schabenden Geräusch und sie betraten einen Raum, der keine geraden Wände und auch keine Ecken hatte. Er sah ein bisschen so aus wie die Olchi-Höhle in Schmuddelfing. Nur waren hier die Wände weiß und alles sah eklig aufgeräumt und sauber aus. 

				Von der Decke hing ein dicker Schlauch, direkt darunter stand auf dem Fußboden eine Schüssel aus Stein. Eine funzelige Lampe beleuchtete den Raum, das einzige Möbelstück war ein steinernes Sofa, auf dem eine bunte Decke lag. 
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				Die Mond-Olchis setzten die Trage mit den Olchi-Kindern auf den Fußboden und verließen schnell und wortlos den Raum. 

				»He! Ihr könnt uns doch hier nicht alleine lassen!«, rief das eine Olchi-Kind. 

				Dem anderen Olchi-Kind war vor Schreck die Stimme weggeblieben. Die dicke Steintür schloss sich lautlos. Sie waren gefangen. 

				»Grätziger Kröterich!«, murmelte das eine Olchi-Kind.

				»Ranziger Käsefuß!«, sagte das andere Olchi-Kind. 

				Sie versuchten mit aller Kraft die schwere Steintür aufzudrücken, aber die Tür bewegte sich keinen Zentimeter. Sie mussten einen anderen Weg finden, um aus ihrem Gefängnis herauszukommen. Sie schauten sich überall um. Wie still es hier war! Jedes Geräusch, das sie machten, hallte von den Wänden unheimlich wider.

				»Ich hab eine Idee, wir müssen uns durch die Tür fressen!«, sagte das eine Olchi-Kind. 

				Und schon begannen sie, ihre harten Olchi-Zähne in das feste Mondgestein zu hacken. Aber es ging nicht. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Bisher konnten sie immer alles knacken: Holz, Plastik, Stein und sogar Metall. Aber bei dieser Tür mussten sie aufgeben. Erschöpft ließen sich die Olchi-Kinder auf das Sofa plumpsen.

				Das konnte doch nicht wahr sein! Das eine Olchi-Kind zwickte sich in die Knubbelnasenspitze, um zu sehen, ob vielleicht nicht doch alles nur ein böser Traum war. Aber es tat weh. Sie waren jetzt die Gefangenen der Mond-Olchis!

				Das Olchi-Kind fing an zu zittern und mit den Zähnen zu schnattern. Es drückte sich ganz nah an seine Schwester.
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				»Du musst keine Angst haben«, versuchte diese es zu beruhigen. »Wir kommen hier schon wieder raus.« 

				Es klang nicht besonders überzeugend.

				Dann sagten sie eine Weile gar nichts mehr. Sie starrten an die Decke und dachten an Olchi-Oma, die jetzt bestimmt nach ihnen suchte. 

				Wie langsam auf einmal die Zeit verging! 

				Das eine Olchi-Kind stand auf und ging zu dem Schlauch, der von der Zimmerdecke hing. Als es den Drehverschluss daran öffnete, tröpfelte hellgrüne Flüssigkeit in die Steinschale. Sie roch scharf, ähnlich wie Putzmittel. Die Olchi-Kinder leckten sich die Lippen und schlürften gleich mehrere Schüsseln leer. Das hellgrüne Zeug schmeckte so krötig wie Olchi-Mamas Stinkerbrühe. Jetzt hatten sie wenigstens keinen Durst mehr. Doch was nun?

				Sie legten sich wieder auf das Sofa und versuchten ein wenig zu schlafen. Aber es ging nicht. Sie waren viel zu aufgeregt. 

				Unruhig legten sie ihre Hörhörner an die Wand. Wieso war es hier so still? Irgendetwas musste man doch hören! Vielleicht gab es ja noch so eine Gefängniszelle nebenan! 

				»Hallo! Muffel-Furz! Ist da jemand?«, riefen die Olchi-Kinder, so laut sie konnten. Dann hielten sie den Atem an und lauschten – Fehlanzeige. Kein Laut war zu hören, nicht mal das Husten einer Spinne, das Kichern einer kleinen Laus oder das Trippeln einer Ameise. 

				»Ich hab nicht gedacht, dass es irgendwo so still sein kann«, brummte das eine Olchi-Kind. 

				Ihr eigener Atem war das Einzige, das sie hören konnten. Die Wände waren nicht nur aus sehr hartem Stein, sie waren auch absolut schalldicht. 

				Unruhig begannen die Olchi-Kinder in ihrem Gefängnis hin und her zu laufen. 

				»Vielleicht müssen wir jetzt für immer hier drinbleiben«, jammerte das eine Olchi-Kind und wieder tropfte eine kleine Träne auf seine Knubbelnase. 

				»Muffel-Furz-Teufel«, schimpfte das andere Olchi-Kind. »Du machst mich ganz nervös!« Ganz leise fing es an zu singen: »Fliegenschiss und Olchi-Furz, das Leben ist doch viel zu kurz, wir lieben Schlick und Schlamm und Schleim, das Leben kann nicht schöner sein! …« 

				Aber sie fanden das Leben gerade gar nicht schön und das Singen beruhigte sie nur ein kleines bisschen. 

				Plötzlich hörten sie ein merkwürdiges Surren und Schaben über sich. Von der Decke löste sich ein großer Stein, der genauso wie der Lift an dicken Seilen befestigt war. Ganz langsam wurde der Stein zu den Olchi-Kindern heruntergelassen. Er sah aus wie eine Tischplatte, eine Schüssel mit Essen stand darauf. Als die Olchi-Kinder die Schüssel heruntergenommen hatten, schwebte der Stein wieder nach oben.

				»Sie wollen uns nicht verhungern lassen!«, sagte das eine Olchi-Kind. »Das ist ein gutes Zeichen!«

				»Ich hab überhaupt keinen Appetit«, sagte das andere Olchi-Kind.

				Appetitlosigkeit ist für ein Olchi-Kind schon etwas sehr Außergewöhnliches. Aber vielleicht lag es ja auch an der Riesenportion Müll, die sie vorher in der Rakete verspeist hatten.

				Die Olchi-Kinder untersuchten das Mond-Essen genauer. Es waren eigenartige Gewächse, die aussahen wie dicke schwarzbraune Wurzelstücke. Daneben lagen leicht durchsichtige weiße Knollen, die an der Seite leuchtende grüne Knubbel hatten. Die Olchi-Kinder schoben sich zwei der Knollen in den Mund und waren begeistert. Das schmeckte ja wie Stinkerbrühe, Fahrradöl und Käsesocken zusammen! Noch nie im Leben hatten sie so etwas Feines gegessen. Sie probierten gleich auch ein Stück von dem schwarzen Wurzelgewächs und fühlten sich wie im Schlaraffenland: Es war eine herrliche Mischung aus rostigem Blechbüchsengeschmack, ranzigen Schuhsohlen und modrigen Holzstücken!

				Plötzlich hörten die Olchi-Kinder eine Stimme: »Seid still und rührt euch nicht!«

				Die Olchi-Kinder zuckten zusammen. Sie hatten gar nicht gemerkt, dass sich die schwere Tür ein Stückchen geöffnet hatte. 
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				Der kleine Mond-Olchi

				[image: ill_3-7891-3311-6_086.tif]

				Ein kleiner, blasser Mond-Olchi stand vor ihnen. Er hatte einen rosa Rock an und um seinen Hals hing eine ähn-liche Flöte, wie sie auch der Anführer benutzt hatte. Mit großen Augen schaute er die Olchi-Kinder an. Dann nahm er die Flöte an die Lippen und blies hinein.

				Als das eine Olchi-Kind einen Schritt auf ihn zu machte, rief der kleine Mond-Olchi erschrocken: »Halt! Keine Bewegung!« Er blies noch einmal kräftig in seine Flöte und es war so ein schrilles Quietschen zu hören, dass sich die Olchi-Kinder die Hörhörner zuhalten mussten. 

				»Muffel-Furz-Teufel, lass uns sofort hier raus!«, riefen die Olchi-Kinder. Sie schubsten den kleinen Mond-Olchi zur Seite und liefen hinaus auf den Gang.

				»Wieso gehorcht ihr mir nicht?«, schrie der kleine Mond-Olchi und rannte ihnen nach. »Beim Klang meiner Pfeife hat jeder auf der Stelle still zu sein und still zu stehen! Ich bin Xotex, der Sohn von Xamondmotex, dem großen Anführer!« Wieder blies er kräftig in seine Flöte. 

				»Hör auf, das tut in den Hörhörnern weh!«, rief das eine Olchi-Kind. »Sag uns lieber, wie wir hier rauskommen!«

				»Was fällt euch ein, so mit mir zu sprechen!«, sagte der kleine Mond-Olchi ungehalten. »Wenn ihr zwei Dummköpfe euch den Weg nicht gemerkt habt, dann seid ihr selbst schuld.«
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				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß, du bist ganz schön frech«, brummte das eine Olchi-Kind. »Bestimmt kannst du Besserwisser uns sagen, warum man uns hier eingesperrt hat!«

				Die Augen des kleinen Mond-Olchis wurden größer. »Weil ihr fremd und vielleicht gefährlich seid. Und weil alle Angst vor euch haben«, erklärte er.

				»Was? Sie haben Angst vor UNS? Aber wir tun doch keiner Fliege was zuleide! Die Fliegen stürzen höchstens ab, wenn wir mal gähnen«, sagte das eine Olchi-Kind.

				»Und du, hast du denn keine Angst vor uns?«, fragte das andere Olchi-Kind.

				Der kleine Mond-Olchi zögerte. Dann antwortete er kichernd: »Nein! Ich habe beobachtet, wie ihr aus der Rakete ausgestiegen seid. Ihr seid dabei ganz schön auf den Hintern geplumpst. Das war so lustig! Es passiert nicht oft, dass jemand unseren Mond besucht und dabei gleich mal auf seinen Hintern fällt!«

				Der Mond-Olchi fing schallend an zu lachen. Die Olchi-Kinder fanden das ein wenig albern, denn so lustig war das nun auch wieder nicht. Doch der Mond-Olchi konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, er klopfte sich auf seine kleinen Schenkel und rang nach Luft. 

				Schließlich unterbrachen ihn die Olchi-Kinder: »Wenn du keine Angst vor uns hast, kannst du uns ja helfen, hier herauszufinden und zur Erde zurückzukehren.«

				Der Mond-Olchi überlegte eine Weile. »Vielleicht«, sagte er dann. »Aber erst mal dürft ihr mir Gesellschaft leisten. Mir ist immer schrecklich langweilig.«

				Er stieg auf ein flaches Steinbrett, das neben ihnen an der Wand stand. Das Brett hatte kleine Räder wie ein Skateboard. Diese Räder waren durch Ketten und Zahnräder mit einer Handkurbel verbunden, die an einer Lenkstange befestigt war. Man konnte auf dem Brett stehen, an der Kurbel drehen und so das Brett zum Fahren bringen. 

				»Los, nehmt euch auch einen Rollstein, dann sind wir schneller«, befahl der Mond-Olchi und zeigte auf zwei weitere Rollsteine, die in einer Nische geparkt standen. Schon waren die Olchi-Kinder aufgesprungen und flitzten hinter dem Mond-Olchi her durch den langen Gang. 

				Der kleine Mond-Olchi murmelte leise vor sich hin: »Einhundertzweiundfünfzig mal dreiundvierzig ist sechstausendfünfhundertsechsunddreißig. Fünfundneunzig mal siebenhundertvierzehn ist siebenundsechzigtausend-achthundertunddreißig …«

				»Was redest du denn da?«, rief das eine Olchi-Kind. 

				»Ich rechne«, murrte der Mond-Olchi. »Ich mache Gehirntraining. Das tun doch alle!«

				»Wir nicht«, widersprachen die Olchi-Kinder.

				»Ihr seid so dumm wie Mondsteinbrösel!«, sagte der Mond-Olchi und lachte so sehr, dass sein Kopf dunkelgelb wurde.

				»Schleimiger Käsefuß, der Kerl geht mir langsam echt krötig auf die Nerven«, flüsterte das eine Olchi-Kind. 

				Sie waren jetzt am Ende des langen Gangs angekommen. Zum Glück waren sie bis jetzt keinem anderen Mond-Olchi begegnet. Alles schien wie ausgestorben. Wieder betraten sie einen Lift und fuhren unbemerkt nach unten. Als sie ausstiegen, standen sie in einem Raum mit sieben Türen. 

				Der kleine Mond-Olchi öffnete die vierte Tür und sagte: »Das hier ist mein Spielzimmer!« 

				Die Olchi-Kinder klappten ihre Münder auf und staunten. Das ganze Zimmer war angefüllt mit den merkwürdigsten Spielsachen: große, bunt angemalte Zahlen und dicke Steinbuchstaben auf Rädern. Daneben gab es viele komplizierte Bauteile, die aussahen wie riesige Uhrwerke. Ein Zahlen-Memory und Bilder mit mathematischen Formeln hingen an den Wänden. Rechenscheiben, Rechenschieber, Kugeln, Würfel und Zirkel in allen Größen lagen auf dem Fußboden herum. Die meisten Spielsachen waren aus hellem Stein, andere hatten die Farbe der dunklen Wurzeln, die sie vorhin gegessen hatten.

				»Gefällt es euch? Ihr müsst jetzt mit mir spielen! Setzt euch da hin und fangt an!«, kommandierte der kleine Mond-Olchi und zeigte auf eine Steintruhe.

				Die Olchis setzten sich und der Mond-Olchi nahm einen Stapel dünner Steinscheiben in die Hand, die an Spielkarten erinnerten. Die Olchi-Kinder betrachteten hilflos die vielen Zahlen auf den Scheiben.

				Der kleine Mond-Olchi stellte den Olchi-Kindern sofort alle möglichen Fragen, die sie gar nicht verstanden und noch weniger beantworten konnten. Da waren Wörter dabei, die sie noch nie gehört hatten: »Addieren«, sagte er. »Subtrahieren«, »multiplizieren« und »dividieren«. 
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				Die Olchi-Kinder hatten aber überhaupt keine Ahnung vom Rechnen und schon gar keine Lust auf so unolchige Spiele. Sie konnten gerade mal mit Mühe zwei und zwei zusammenzählen. 

				»Ihr seid so dumm wie Sternenstaub!«, sagte der Mond-Olchi. »So dumm wie dummer Sternenstaub!« Er fing jetzt wieder schallend an zu lachen, kringelte sich auf dem Fußboden und kicherte, bis ihm die Tränen kamen.

				»Er ist verrückt geworden«, flüsterte das eine Olchi-Kind.

				Der Mond-Olchi wischte sich ein paar Lachtränen aus den Augen und rief: »Das macht Spaß! Und jetzt zeige ich euch noch meine anderen Spielzimmer!«

				»Du hast noch mehr?« Die Olchi-Kinder konnten es kaum glauben.

				»Na klar!«, sagte der Mond-Olchi. »Ich hab natürlich für jeden Tag ein anderes!«

				Und tatsächlich, hinter den sieben Türen im Flur lagen sieben verschiedene Kinderzimmer. Jedes war angefüllt mit den unterschiedlichsten Spielsachen und immer hatten sie mit Ziffern, Zahlen und Buchstaben zu tun.

				»Aber heute dürfen wir nur im vierten Zimmer spielen, weil heute der vierte Tag der Woche ist«, erklärte der Mond-Olchi.

				Er wollte jetzt ein Zahnrad-Spiel machen, aber die Olchi-Kinder hatten dazu wirklich keine Lust. 

				»Wir mögen lieber olchige Spiele spielen«, erklärten sie. »Wir mögen Reifen-Schleudern oder Dosen-Wettessen, Matschknödel-Werfen und Schlammpfützen-Hüpfen.« 

				Der Mond-Olchi staunte. »Matschknödel-Werfen und Schlammpfützen-Hüpfen!«, wiederholte er und bekam mit einem Mal ganz leuchtende Augen. Das klang sehr interessant und er hatte noch nie davon gehört. Schlammpfützen und Matschknödel gab es hier oben auf dem Mond nicht. Die Olchi-Kinder mussten ihm erklären, was das ist, und dann erzählten sie ihm auch noch von ihrer Olchi-Familie, vom Drachen Feuerstuhl, von der Olchi-Höhle auf der Schmuddelfinger Müllkippe und ihrem herrlichen Müllberg mit den vielen Leckereien. 

				Der Mond-Olchi hörte aufmerksam zu. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte sich alles haargenau merken. Eine Weile sagte er gar nichts und dachte nach.

				»Wieso verspeist ihr denn euren Müll?«, fragte er dann. »Ist das nicht eine große Verschwendung? Macht ihr denn keinen Treibstoff daraus?«

				»Wieso denn Treibstoff?« Die Olchi-Kinder verstanden nicht, was er meinte.

				»Kommt mit! Ich zeig euch ein großes Geheimnis«, sagte der Mond-Olchi und schon war er zur Tür hinaus.
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				Das Geheimnis um den Weltraummüll
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				Die Olchi-Kinder flitzten auf ihren Rollsteinen hinter dem Mond-Olchi her. Sie durften ihn auf keinen Fall verlieren, denn alleine würden sie aus diesem unterirdischen Labyrinth nie wieder hinausfinden. Sie fuhren mit dem Lift noch ein paar Stockwerke tiefer. 

				»Jetzt sind wir ganz unten«, sagte der Mond-Olchi. Er öffnete eine Klappe im Fußboden, die zu einem breiten Schacht führte.

				Die Olchi-Kinder spähten hinab und trauten ihren Augen kaum: Da lag ein riesiger Berg Weltraummüll vor ihnen!

				»Ach, du krätziges Hühnerbein!«, rief das eine Olchi-Kind.

				»Psst! Still!«, zischte das andere Olchi-Kind, denn plötzlich waren Stimmen und Schritte zu hören. 

				»Das ist nur die Kraterwache«, erklärte der Mond-Olchi. »Sie müssen den Müll bewachen.«

				Die Olchi-Kinder hielten vor Schreck die Luft an. 

				»Ihr seid aber ziemliche Angsthasen«, sagte der Mond-Olchi und kicherte. 

				Endlich entfernten sich die Schritte und die Olchi-Kinder trauten sich wieder zu atmen.

				»Seht her, das hier ist der Müll, den uns die Rakete gebracht hat!«, verkündete der kleine Mond-Olchi und zeigte auf den riesigen Berg mit Weltraummüll. »Müll ist hier etwas sehr Kostbares, weil bei uns auf dem Mond nie etwas kaputtgeht. Unsere Mondstein-Sachen halten ewig. Aber wir brauchen Müll. Unsere Ingenieure wollen daraus Energie gewinnen und Treibstoff herstellen. Sie wissen, wie so was geht. Aber wir müssen noch viel mehr Müll sammeln, sonst reicht der Treibstoff nicht.« 

				»Wozu reicht er nicht?«, fragte das eine Olchi-Kind. 

				»Wir wollen Fluggeräte bauen wie ihr. Und die brauchen Treibstoff. Leider haben wir auf dem Mond nur unsere Mondgewächse. Daraus kann man keinen guten Treibstoff herstellen«, antwortete der kleine Mond-Olchi.

				»Aber wie funktionieren dann all die Maschinen hier?«, fragten die Olchi-Kinder.

				»Mit Muskelkraft«, erklärte der kleine Mond-Olchi. »Selbst unsere Lampen werden über Räder angetrieben, auf denen kräftige Arbeiter strampeln. Das geht über Dynamos, versteht ihr?«

				»Klaro, wir verstehen alles!«, sagten die Olchi-Kinder und nickten eifrig mit ihren Köpfen, auch wenn sie das nicht wirklich kapiert hatten.

				»Na, das muss belohnt werden!«, lobte der kleine Mond-Olchi. »Kommt mit, ich zeige euch noch etwas ganz Besonderes!«

				Sie ließen die Rollsteine stehen und liefen eine steile Wendeltreppe nach oben. Der Mond-Olchi schaute sich um. Niemand war ihnen gefolgt. Er drückte auf einen Stein in der Mauer und öffnete so eine geheime Schranktür. 

				»Das sind meine Erfindungen!«, sagte er stolz. »Hab ich früher alles selbst gebaut. Aber jetzt mache ich so etwas nicht mehr. Es langweilt mich inzwischen.« 

				Die Olchi-Kinder sahen merkwürdige kleine Apparate aus weißem Mondgestein. Sie hatten Rädchen und Hebelchen, Schräubchen, Tasten und Schalter und sahen viel komplizierter aus als die Sachen, die Olchi-Papa schon gebastelt hatte. Alles war sehr kunstvoll gearbeitet, glatt geschliffen und poliert. 

				Der Mond-Olchi nahm eines der Geräte vorsichtig aus dem Schrank. »Das ist ein Wandläufer!«, erklärte er. Die Maschine hatte unten winzige Beinchen. Man musste sie mit einem kleinen Schlüssel aufziehen und dann konnte sie die Wände hoch- und wieder herunterlaufen. 

				Dann zeigte er ihnen noch einen Nahrungswerfer. Der Apparat konnte kleine Mengen Mondknollen aufnehmen und sie einem in den Mund schleudern. Das war praktisch, man musste nur im rechten Augenblick den Mund aufmachen. 

				»Na, was sagt ihr?«, fragte der kleine Mond-Olchi. »Wenn ich groß bin, werde ich noch ganz andere Sachen bauen. Vielleicht so eine große Duftmaschine wie oben in der Eingangshalle. Die hat mein Vater …« 

				Der kleine Mond-Olchi wurde durch einen Schrei unterbrochen: »Beim Kröterich!«, rief das eine Olchi-Kind. »Seht nur!« 

				Fünf kräftige Mond-Olchis waren um die Ecke gebogen. Sie hatten pechschwarze Röcke an und trugen spitze Steinstangen wie Lanzen auf der Schulter. Als sie die Olchi-Kinder erblickten, senkten sie die Lanzen und stürmten auf sie zu. 
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				Der kleine Mond-Olchi nahm die Flöte an die Lippen und blies fünfmal kräftig hinein. Wie eingefroren blieben die fünf Wachposten stehen.
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				»Ich will nicht, dass man mich stört!«, brüllte der kleine Mond-Olchi. »Ich will, dass man meine neuen Spielkameraden in Ruhe lässt. Und jetzt dürft ihr gehen!« 

				Die Wachposten verbeugten sich tief und zogen sich dann mit gesenkten Köpfen zurück. 

				»Seht ihr, so geht das!«, sagte der kleine Mond-Olchi und lächelte.

				»Wie hast du das nur gemacht?«, fragten die Olchi-Kinder erstaunt.

				»Ich bin der Sohn des Anführers und deshalb müssen mir hier alle gehorchen. Nur ihr habt euch geweigert. Aber ihr seid halt etwas dumm, das hab ich gleich gemerkt!« 

				»Und du bist ein Hühnerfurz!«, rief das eine Olchi-Kind ärgerlich, denn jetzt hatte es diese Beleidigungen endgültig satt.

				»Ein Hühnerfurz! Hahaha! Wie komisch!« Der Mond-Olchi hielt sich schon wieder vor Lachen den Bauch. »Nur Dummköpfe nennen mich Hühnerfurz! Übrigens, was machen wir jetzt? Lasst euch gefälligst etwas einfallen. Ihr seid schließlich meine Spielkameraden.«

				»Jetzt nicht mehr, wir wollen endlich gehen«, sagte das eine Olchi-Kind. »Unsere Olchi-Oma wartet auf uns in Amerika. Bestimmt sucht sie uns schon längst und kann uns nicht finden, weil wir hier auf dem Mond sind. Und dann müssen wir ja auch wieder zurück zu unserer Olchi-Familie in Schmuddelfing.«

				»Ich verstehe!«, unterbrach es der Mond-Olchi. »Ich verstehe immer alles. Ihr wollt mich beleidigen. Ihr habt die Ehre, meine Spielkameraden zu sein, aber ihr wollt lieber nach Hause!«

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, schimpfte das eine Olchi-Kind. »Bring uns endlich raus hier!«

				Der Mond-Olchi sagte gar nichts und lächelte.

			

		

	
		
			
				SOS, Olchi-Kinder, bitte melden! 

				[image: ill_3-7891-3311-6_101.tif]

				Auf der Erde starrten Olchi-Oma, Armstrong und Peggi mit roten Augen auf den Bildschirm. Peggi und Armstrong waren müde und hielten sich seit Stunden nur noch mit Kaffee wach. 

				Von den beiden Olchi-Kindern war immer noch nichts zu sehen. Wo waren sie nur? Armstrong konnte die Außenkamera elektronisch schwenken, aber sie erkannten nur Mondstaub, Geröll und im Hintergrund – ziemlich unscharf – so etwas wie einen großen Krater.
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				»Ich mach mir sonst nie Sorgen um die Olchi-Kinder«, brummte Olchi-Oma. »Sie können immer sehr gut auf sich alleine aufpassen. Aber jetzt hab ich doch muffelfurzige Angst, sie könnten nicht mehr zurückkommen. Dieser Mond da oben ist doch grätig weit weg.« 

				»Machen Sie sich keine Sorgen, wir kriegen sie da schon wieder runter«, sagte Armstrong und versuchte dabei möglichst überzeugend zu klingen. 

				Olchi-Oma sagte nichts. Sie stand auf und ging nach draußen vors Gebäude. »Staubiger Mäusefurz«, murmelte sie leise vor sich hin und starrte nach oben auf den Vollmond, der wie eine Laterne über ihr am sternenklaren Nachthimmel leuchtete. 

				Peggi hatte sich am Kaffeeautomaten einen neuen Becher heißen Kaffee ohne Zucker geholt.

				Das war ja jetzt wohl der Gipfel. Diese Olchi-Kinder machten ihr wirklich nichts als Schwierigkeiten! Peggi nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Lippen. Sie fluchte. Armstrong sah sie verblüfft an. Er hatte Peggi noch nie fluchen hören. Das waren jetzt wohl die Nerven. 

				»Wie lange wird es dauern? Was meinst du?«, fragte sie.

				»Schwer zu sagen«, antwortete Armstrong. »Es ist eher die Frage, wie lange sie dort oben überleben können! Wenn ihnen die Nahrung ausgeht, dann …«

				Peggi schluckte. Sie ging nach nebenan, legte sich auf die Klappliege und starrte auf die lange Neonröhre, die an der Decke hing.
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				Auch Armstrong holte sich noch einen Kaffee. Nachdenklich schaute er abwechselnd auf den Bildschirm, der die Aufnahmen der Kamera übertrug, und auf den Kontrollmonitor für die technischen Daten. Zumindest mit der Technik schien alles in Ordnung zu sein. Obwohl sein Würfelzucker schon längst geschmolzen war, rührte Armstrong immer noch in seiner Tasse herum und dachte scharf nach.

			

		

	
		
			
				Abschiedsgeschenk und Schluchtarrest
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				Der kleine Mond-Olchi rannte indes wieder los und die Olchi-Kinder wuselten hinter ihm her. Sie sausten eine breite Treppe hinunter, die die Olchi-Kinder vorher noch gar nicht gesehen hatten, und standen plötzlich in einer riesengroßen Halle. Viele Mond-Olchis kamen ihnen entgegen. Sie waren alle sehr beschäftigt. Einige trugen steinerne Werkzeuge, andere schleppten Eimer und Kisten, wieder andere traten in die Pedale kleiner Wägelchen, die ein bisschen aussahen wie Olchi-Babys Kinder-wagen. Sie alle sahen die Olchi-Kinder mit großen Augen an, einige drehten die Köpfe nach ihnen um und tuschelten. Aber alle verbeugten sich vor dem kleinen Mond-Olchi und ließen ihn mit den Olchi-Kindern unbehelligt vorbeigehen. 

				Zwei der Mond-Olchis standen mit ihren Pedal-Wägelchen in der Ecke und plauderten. Der kleine Mond-Olchi schien darüber sehr verärgert und blies zweimal in seine Flöte. Die beiden zuckten zusammen und wurden auf der Stelle mucksmäuschenstill. 

				»Habt ihr keine Arbeit?!«, herrschte er sie an. »Was steht ihr Nichtsnutze hier so faul herum? Wie viel ist vierzehntausendsechshundertundsiebenundzwanzig plus sechshundertvierundvierzig? Ich will eine schnelle Antwort von euch hören!« 

				Die beiden überlegten einen Moment. »Fünfzehntausendzweihundertundeinundsiebzig!«, riefen sie fast gleichzeitig aus. Dann verbeugten sie sich und rollten in ihren Wägelchen schnell davon. 

				»Ich kann Faulheit nicht ausstehen!«, rief ihnen der kleine Mond-Olchi nach. 

				»Aber faul sein ist olchig!«, erklärte ihm das eine Olchi-Kind. »Bei uns daheim liegen wir gern in der Hängematte und muffeln gemütlich vor uns hin!«

				»Ihr seid wirklich komische Olchis, Muffel-Furz-Teufel!«, rief das andere Olchi-Kind verwundert. »Ihr seid schrecklich fleißig, habt keinen Müll und alles ist eklig sauber!«

				Hier in der Halle war der Fußboden aus durchsichtigem Glas und die Olchi-Kinder konnten in die verschiedenen Räume sehen, die darunterlagen.

				Sie standen jetzt über einer großen Fabrik. Hunderte von Mond-Olchis saßen da an Werktischen und arbeiteten eifrig wie die Bienen. 

				»Hier machen sie Zahnräder, Schrauben und Pedale«, erklärte der Mond-Olchi. »Und noch eine Menge anderer Sachen.«

				Noch nie im Leben hatten die Olchi-Kinder so viele Olchis gleichzeitig so fleißig arbeiten gesehen. 
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				»Schlapper Schlammlappen, wenn wir das zu Hause erzählen, glaubt es uns bestimmt keiner!«, sagten sie.

				Fleißiges Arbeiten war für die Olchi-Kinder noch schlimmer als Ordnung und Parfümgeruch zusammen. 

				Der nächste Raum war der Speisesaal. Hier sahen sie unter sich die Mond-Olchis an langen weißen Steintischen sitzen und essen. Einige hatten schwarze Mondwurzeln auf den Tellern, andere tranken aus dicken Steinkrügen und Bechern farbige Flüssigkeiten. Drei der Mond-Olchis zersägten gerade einen gewaltigen dunkelgrauen Steinbrocken. Sie verteilten die Stücke großzügig in die bereitgestellten Schüsseln. 

				»Ein Meteorit!«, erklärte der kleine Mond-Olchi. »Habt ihr schon mal Meteorit gegessen? Schmeckt hervorragend, ist aber leider sehr selten.« 

				»Krötig!«, riefen die Olchi-Kinder. »Unsere Mama kocht auch gern Steine!«

				Jetzt wollte ihnen der kleine Mond-Olchi noch die Schule zeigen. Sie war viel kleiner als die anderen Räume, gerade mal so groß wie ein Klassenzimmer bei den Menschenkindern. Die Mond-Olchi-Kinder saßen dort an langen Tischen und lösten den ganzen Tag Rechenaufgaben. Im Kopfrechnen waren schon die ganz kleinen Mond-Olchis große Meister. Schließlich mussten sie später alle fleißige Rechner und Ingenieure werden. Sie lernten auch, wie man mit Schraubenzieher, Zirkel und Rechenschieber umgeht, denn das Konstruieren von Maschinen ist für die Mond-Olchis das einzige und größte Vergnügen. 
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				»Gehst du auch in die Schule?«, fragte das eine Olchi-Kind.

				»Nein, natürlich nicht! Ich habe selbstverständlich einen Privatlehrer«, sagte der kleine Mond-Olchi hochnäsig. Er stand auf und lief schnell weiter. Aber insgeheim seufzte er. Wie gern wäre er selber auch mal in diese Schule gegangen! Aber er durfte nicht. Es war ihm nicht erlaubt, sich mit anderen Kindern zu treffen, denn er war ja der Sohn des großen Anführers.

				»Und ihr?«, fragte er nach einer Weile. »Geht ihr denn in die Schule bei euch zu Hause in Schmuddelfing?«

				»Wir brauchen doch keine Schule!«, sagten die Olchi-Kinder und lachten. »Wir lernen doch alles von Olchi-Mama, Olchi-Papa, Olchi-Oma und Olchi-Opa!«

				Neben der Schule besuchten sie noch die Spielhalle. Hier durften sich die Mond-Olchis nach der Arbeit vergnügen. Dazu gab es große weiße Apparate aus Stein mit kleinen Düsen an der Seite. Wenn man da die Hebel drückte, wurden einem schwierige Rechnungen und Denkaufgaben gestellt. Wer die richtige Lösung eingegeben hatte, wurde belohnt: Eine scharf riechende Dampfwolke zischte aus einer der Düsen, die der Gewinner dann genüsslich einatmen konnte. 

				»Das würde unserem Olchi-Papa aber gut gefallen«, sagte das eine Olchi-Kind. »Er hat auch schon mal eine Qualmschleuder gebastelt!«

				»So, jetzt hab ich euch genug gezeigt«, murrte der kleine Mond-Olchi. »Was machen wir nun? Mir ist langweilig!«

				»Schon wieder?«, fragten die Olchi-Kinder.

				»Mir wird eben schnell und oft langweilig! Deshalb ist es gut, dass ihr jetzt hier seid. Am besten, ihr kehrt nie mehr zurück zur Erde und bleibt für immer bei mir. Ich kann euch noch viele interessante Sachen zeigen. 

				Vielleicht könnt ihr lernen, wie man mit Zirkel und Rechenschiebern umgeht. Und ihr zeigt mir das Matschknödel-Werfen und Schlammpfützen-Springen.«

				»Hier gibt’s doch keinen Matsch und keine Pfützen!«, rief das eine Olchi-Kind.

				»Hast du denn hier keine anderen Kinder, die mit dir spielen?«, erkundigte sich das zweite Olchi-Kind. 

				»Der Sohn eines großen Anführers darf nicht mit anderen Kindern spielen. Dafür habe ich aber sieben Spielzimmer, einen Privatlehrer und einen eigenen Steingarten.«

				»Hast du denn keine Mutter?«, fragten die Olchi-Kinder. »Die kann doch mit dir spielen.«

				»Natürlich hab ich eine Mutter«, antwortete der kleine Mond-Olchi. »Sie ist die beste Maschinen-Konstrukteurin der ganzen Nordhalle. Ist doch klar, dass sie da keine Zeit für mich hat.« 

				Plötzlich wurde das Gesicht des kleinen Mond-Olchis ernst. Sein Vater war aus einer der Türen getreten und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Er wurde von vier Wächtern in schwarzen Röcken begleitet und sah sehr verärgert aus. 

				»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte er seinen Sohn kopfschüttelnd. »Du weißt doch, wie gefährlich Fremde sind.«

				Die Wächter umkreisten die Olchi-Kinder und richteten ihre spitzen Mondstein-Lanzen auf sie. 

				»Ich fürchte, ich muss dich bestrafen«, sagte Xamondmotex zum kleinen Mond-Olchi. »Du hast ab sofort Schluchtarrest. Du kommst zwei Tage lang in die Schlucht! Wieso hast du nur diese beiden gefährlichen Erdlinge aus dem Gefängnis gelassen?«
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				Der kleine Mond-Olchi schien wie erstarrt und sagte gar nichts. 

				Da rief das eine Olchi-Kind: »Er kann doch nichts dafür! Er hat in seine Flöte geblasen, aber wir sind trotzdem einfach aus dem Gefängnis gelaufen.« 

				»Aber du hast ihnen die Gefängnistür aufgemacht!«, schimpfte der große Anführer. Er schaute seinen Sohn streng an. 

				Da sahen die Olchi-Kinder, dass der kleine Mond-Olchi Tränen in den Augen hatte. Er kam ihnen jetzt noch blasser und durchsichtiger vor. 

				Einen Moment lang herrschte bedrückende Stille.

				»Wenn bei uns zu Hause Olchi-Papa einmal sauer ist, dann singen wir ihm das Olchi-Lied vor und alles ist wieder gut!«, sagte das eine Olchi-Kind in die Stille hinein. Da fingen die Olchi-Kinder an, das Olchi-Lied zu singen. Ganz laut und alle drei Strophen:

				»Fliegenschiss und Olchi-Furz,
das Leben ist doch viel zu kurz,
wir lieben Schlick und Schlamm und Schleim,
das Leben kann nicht schöner sein!

				Wenn wir Stinkerbrühe trinken
und in Matschlöchern versinken,
fühlen wir uns muffelwohl,
das Leben ist doch wundervoll!

				Muffel-Furz und Müllberg-Schlecker,
Abfall schmeckt doch wirklich lecker,
Schleime-Schlamm-und-Käsefuß,
das Leben ist ein Hochgenuss!«

				Die Wächter hatten ihre Lanzen gesenkt, so versunken waren sie in die Melodie. Xamondmotex brummte ein wenig irritiert: »Was ist das für ein schönes Lied? Und wer ist dieser Olchi-Papa?«

				Schnell erzählten ihm die Olchi-Kinder von Olchi-Papa, von Olchi-Mama und den anderen Olchis, von der Müllkippe und von Schmuddelfing.

				Dann sangen sie das Lied noch ein zweites Mal und der kleine Mond-Olchi sang diesmal kräftig mit, denn er hatte sich sofort alles gemerkt und konnte das Lied längst auswendig. Sogar Xamondmotex summte ein bisschen dazu und die Wächter wippten mit den Füßen. 

				Danach erzählten die Olchi-Kinder dem großen Anführer noch von Olchi-Oma, die in Amerika auf sie wartete.

				Die Miene von Xamondmotex hatte sich längst entspannt und er hörte den Olchi-Kindern aufmerksam zu. Die Olchi-Kinder berichteten natürlich auch von Olchi-Omas Müll-Kunstwerken im Museum. Dies schien den Anführer ganz besonders zu interessieren.

				»Das muss ja ganz außergewöhnlicher Müll sein, wenn ihr ihn extra im Museum ausstellt! Wenn ihr mir versprecht, dass ihr uns diesen Müll mit der nächsten Rakete schickt, dann lasse ich euch jetzt gehen. Seid ihr damit einverstanden?«, bot er an.

				Die Olchi-Kinder nickten.

				»Ich weiß, ihr braucht eine Menge Müll, um daraus Treibstoff zu machen. Dann könnt ihr auch in Flugzeugen herumfliegen wie wir auf der Erde«, sagte das eine Olchi-Kind.

				»Genau so ist es!«, lobte der Anführer. »Ihr habt aber schnell kombiniert und seid wirklich erstaunlich klug!« 

				Die Olchi-Kinder sahen, dass der kleine Mond-Olchi schmunzelte. 

				»Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Aufenthalt hier bei uns«, sagte Xamondmotex. 

				Der kleine Mond-Olchi machte sich auf den Weg in die Schlucht, um seinen Arrest möglichst schnell hinter sich zu bringen. Die Olchi-Kinder winkten ihm nach und der kleine Mond-Olchi zwinkerte ihnen verschwörerisch zu.

				Dann wurden die Olchi-Kinder vom Anführer nach oben gebracht. Erst über den Lift, als Nächstes durch die vielen Gänge, Hallen und Treppen, bis sie endlich wieder draußen am Rand des Kraters standen. Die Kälte des Weltalls fühlte sich gut an auf ihrer grünen Olchi-Haut. Der Anführer stupste zum Abschied seinen Finger noch einmal gegen ihre Knubbelnasen, dann durften sie gehen. 

				Die Müllrakete stand zum Glück immer noch da und wartete auf sie. Sie liefen hinüber, zogen die Matratze aus dem Triebwerk und stiegen ein. 

				Da kamen zwei der Mond-Olchi-Wächter angelaufen. Sie hatten eine große Steintruhe dabei und riefen den Olchi-Kindern zu: »Das ist für euch! Es ist ein Geschenk von Xotex, dem Sohn unseres großen Anführers Xamondmotex!« 

				Sie schoben die Truhe zu den Olchi-Kindern in die Luke.

				Da klappte die Luke auch schon zu und die Triebwerke fingen an zu dröhnen.

			

		

	
		
			
				Der blinde Passagier 
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				Die Olchi-Kinder saßen auf der Truhe, hielten sich die Hörhörner zu und warteten, bis die laute Startphase vorbei war. Bald hatte die Rakete ihre genaue Flugbahn zur Erde erreicht und die Triebwerke arbeiteten wieder ruhiger. Wie froh waren die Olchi-Kinder, dass sie nun endlich wieder zurückfliegen konnten! 

				»Der kleine Mond-Olchi tut mir schon ein bisschen leid. Gut, dass unser Olchi-Papa nicht so streng ist wie seiner!«, sagte das eine Olchi-Kind. 

				»Also, mir ist er grätig auf den Wecker gegangen!«, antwortete das andere Olchi-Kind. 

				»Aber ohne den kleinen Mond-Olchi säßen wir immer noch im Gefängnis«, gab das erste Olchi-Kind zu bedenken. »Er hat uns gerettet. Wir hätten ihm auch ein Geschenk machen sollen. Schade, dass wir nichts dabeihatten. Komm, lass uns nachsehen, was in der Truhe ist.« 

				Sie schoben den dicken Steindeckel zur Seite. 

				Was für eine Überraschung! Beinahe hätte es sie schon wieder auf den Hosenboden gesetzt. Da hockte der kleine Mond-Olchi in der Truhe und grinste sie an. 

				»Hahaha! Ich bin wieder da!«, rief er laut und fing so kräftig an zu lachen, dass es ihn am ganzen Körper schüttelte. 

				»Das hättet ihr nicht gedacht, was?«, sagte er, als er die verblüfften Gesichter der Olchi-Kinder sah. »Ich habe mich zu einem kleinen Ausflug entschlossen. Ich will euch begleiten! Schluchtarrest ist mir viel zu langweilig. Und bis mein Arrest zu Ende ist, bin ich längst wieder zu Hause. Mein Vater wird gar nicht merken, dass ich weg war. Ich fliege einfach mit der nächsten Müllrakete wieder zurück!« 

				»Grätziger Hühnerich!«, sagte das eine Olchi-Kind.

				»Krötiger Käserich!«, sagte das andere Olchi-Kind. Sie wussten gar nicht so recht, was sie sonst sagen sollten, so erstaunt waren sie. 

				Der kleine Mond-Olchi ließ verlauten, dass er sich jetzt unbedingt die olchige Müllkippe in Schmuddelfing ansehen wollte. 

				»Aber wir fliegen doch jetzt nicht nach Schmuddelfing! Wir fliegen nach Amerika!«, erklärte das eine Olchi-Kind. 

				»Oh, das macht gar nichts, dann schau ich mir eben Amerika an!«, rief der kleine Mond-Olchi. »Sagt mal, wie viele Kilometer sind es denn genau bis zur Erde? Nach meinen Schätzungen müssten es ungefähr dreihundertvierundachtzigtausendvierhundertunddrei sein. Habt ihr das mal nachgerechnet?«
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				Plötzlich ging ein starker Ruck durch die Rakete. Die Olchis wurden gegen die Seitenwand geworfen und die Rakete drehte sich ein paarmal um die eigene Achse. 

				»Bestimmt ist eine der Antriebsraketen ausgefallen. Wir driften leicht nach links ab«, stellte der kleine Mond-Olchi nüchtern fest. »Das ist schlecht!« 

				»Was meinst du mit ›schlecht‹?«, fragten die Olchi-Kinder sorgenvoll und rieben sich ihre Knubbelnasen, die sie sich an der Wand angestoßen hatten. 

				»Das heißt, dass wir nicht auf der Erde landen, sondern an ihr vorbeifliegen werden«, sagte der Mond-Olchi. 

				Das war ja nun wirklich keine gute Nachricht. Aber es wurde noch schlimmer, als der Mond-Olchi weitersprach: »Wenn wir an der Erde vorbeifliegen, dann rasen wir vielleicht ewig so durchs schwarze All. Oder wir knallen irgendwo mit einem Stern zusammen. Oder vielleicht fliegen wir auch geradewegs in die Sonne hinein und verglühen so schnell wie eine Sternschnuppe!«

				Der Mond-Olchi zögerte, als er die ratlosen Gesichter der Olchi-Kinder sah. Er kratzte sich an seinem linken Hörhorn und murmelte: »Ich fürchte, so wird es kommen … es sei denn, nun, äh, also vielleicht …«

				»Was denn? Na, sag schon!«, drängten die Olchi-Kinder. 

				»Es sei denn, ich schaffe es, das schnell zu reparieren, bevor die Rakete ihre Flugrichtung endgültig verlässt!«, überlegte der Mond-Olchi laut. 

				»Du kannst so was?«, staunten die Olchi-Kinder.

				»Ich könnte es versuchen. Ich bin ein ziemlich guter Ingenieur, müsst ihr wissen!« 

				»Wissen wir! Wissen wir!«, riefen die Olchi-Kinder. 

				»Aber dazu müsste ich erst einmal zu den Triebwerken kommen. Die müssen irgendwo da unten liegen.« Der Mond-Olchi zeigte auf eine verschraubte Metallplatte im Fußboden. 

				Zum Glück sind Olchis so stark. Mit ihren Fingerspitzen drehten sie die zwölf Schrauben aus der Metallplatte. Jetzt konnten sie die Platte hochheben und der Mond-Olchi kroch in die dahinterliegende Kammer hinein. 

				In dem winzigen Raum musste er sehr aufpassen, nicht versehentlich an einen der vielen Schalter und Knöpfe zu stoßen. Die Technik hier drinnen sah sehr kompliziert aus. Der Mond-Olchi brauchte ziemlich lange, um sich zu orientieren. Er dachte scharf nach und sein technischer Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er untersuchte alles ganz genau, der Reihe nach und in aller Ruhe. 

				Die Olchi-Kinder verstanden überhaupt nicht, was er dadrin machte. »Beeil dich!«, riefen sie in die Luke hinein. »Mach schnell, aber mach nichts kaputt!« 

				Der Mond-Olchi brummte: »Es ist doch schon kaputt, ihr Schlauberger.«

				Endlich kam er rückwärts wieder herausgekrochen. 

				»Ich habe es repariert!«, sagte er und grinste übers ganze Gesicht. »Der Wiederaufstiegsmotor hatte zu wenig Brennstoff bekommen. Die Düsen des Brennstoffbehälters waren verstopft!« 

				Er hielt einen Fetzen Stoff in der Hand, der aussah wie von einer Matratze. 
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				»Wie ist dieses Ding da wohl in die Düsen gekommen? Ist mir völlig schleierhaft!«, sagte er kopfschüttelnd. 

				Die Olchi-Kinder bekamen dunkelgrüne Köpfe.

				»Wir haben eine Matratze in den Antrieb hineingestopft, damit die Rakete nicht ohne uns losfährt«, gaben sie zu.

				»Ihr hättet doch nur die Zündstoffzufuhr unterbrechen müssen!«, sagte der kleine Mond-Olchi kopfschüttelnd. »Oder einfach die Düsenverlängerung vom Lademotor abschrauben! Das ist doch wirklich nicht schwer!«

				Ab jetzt ging alles reibungslos und die restliche Zeit verging wie im Flug. In der Schwerelosigkeit konnten sie wieder lustig im Laderaum herumschweben, und auch der Mond-Olchi hatte dabei großen Spaß. Da sie nun zu dritt waren, konnten sie prima Fangen spielen. Der Mond-Olchi hatte so etwas noch nie gespielt. 

				Er zählte ganz genau mit, wie oft er die Olchi-Kinder erwischt hatte. Und als sie fertig waren, rechnete er gleich aus, wie oft er die Olchi-Kinder gefangen hätte, wenn sie das Spiel jeden Tag in seinem Leben gespielt hätten. Es war eine riesige Zahl, denn der Mond-Olchi war schon 2332 Jahre alt. Mond-Olchis werden noch viel älter als die Olchis auf der Erde. Im Vergleich zu ihm waren die beiden Olchi-Kinder mit ihren 45 Jahren Babys. 

			

		

	
		
			
				Viele Fragen und eine große Schlammschlacht
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				In der Raumfahrtzentrale waren Olchi-Oma, Peggi und Armstrong auch den Rest der Nacht und den ganzen Vormittag im Computerraum geblieben. Peggi und Armstrong hatten abwechselnd ein kurzes Nickerchen auf der Liege im Nebenraum gehalten, nur Olchi-Oma war die ganze Zeit wach geblieben. Ihr machte so etwas gar nichts aus.

				Olchis schlafen, wann sie wollen, sooft sie wollen und so- lange sie wollen. Und in so einer Nacht wollte Olchi-Oma auf gar keinen Fall schlafen. Sie wollte keine Sekunde von der Rückkehr der Olchi-Kinder verpassen.

				Zum Frühstück hatte Armstrong zwei Hamburger in der Mikrowelle warm gemacht, Olchi-Oma wollte natürlich keinen. Sie hätte am liebsten die Mikrowelle verspeist, aber Peggi warf ihr einen drohenden Blick zu. Zu Armstrongs Erstaunen aß Olchi-Oma den Inhalt des Papierkorbs und vier alte Computerdisketten. Dazu trank sie eine Flasche Fußbodenreiniger. 

				Kurz nachdem die Rakete den Mond verlassen hatte, konnten Olchi-Oma, Peggi und Armstrong wieder alles auf dem Bildschirm verfolgen. Sie sahen auch, dass da noch ein dritter Passagier in der Rakete saß. So ein blässliches gelbes, Olchi-artiges Wesen mit rosa Rock und Trichternase. War das eine Aufregung!

				Armstrong lief im Büro hin und her wie ein Tiger im Käfig. Wenn da ein Außerirdischer mitflog, dann musste er dringende Vorbereitungen treffen! Er telefonierte zuerst mit seinem Chef, dann mit dem Raumfahrtlabor, anschließend mit einem wichtigen Politiker und am Ende noch mit seiner Mutter. Bei ihr war er heute zum Essen eingeladen, und daraus würde ja jetzt wohl nichts werden. 

				Eine Dreiviertelstunde später saßen der Chef, der Labor-leiter und der wichtige Politiker in Armstrongs Büro. 

				(Seiner Mutter hatte Armstrong nichts von dem Außerirdischen erzählt. Alte Leute machen sich bei solchen Dingen oft unnötige Sorgen.) 

				Armstrong schilderte den Männern in knappen Worten, was bisher geschehen war. 

				Der wichtige Politiker sagte: »Wenn wir tatsächlich einen Außerirdischen an Bord haben, dann ist das eine Sensation. Wir sollten die Presse informieren! Wir könnten ein Foto machen lassen von mir und dem Außerirdischen. So eine Schlagzeile könnte ich gut gebrauchen!« 

				»Auf keinen Fall die Presse, das Ganze ist und bleibt ein Geheimprojekt!«, widersprach der Chef schnell.

				Der Laborleiter sagte: »Wir sollten die Bevölkerung warnen. Wahrscheinlich ist er gefährlich. Er kann vielleicht unsere Gedanken lesen, durch Mauern gehen, die Zeit anhalten oder ähnliche Späße!« 

				Der Chef schätzte die Lage sogar noch brenzliger ein: »Wir sollten das Militär verständigen. Es könnte ja auch eine Invasion sein und es kommen noch mehr von seiner Sorte – Hunderte, Tausende vielleicht …!« 

				Peggi wurde blass. So etwas wollte sie jetzt wirklich nicht hören. 

				»Nun warten Sie doch erst einmal ab, bis er da ist, meine Herren, dann werden wir schon sehen«, sagte sie. 

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief Olchi-Oma auf einmal. »Es ist so weit!«

				Die Rakete setzte gerade zentimetergenau auf. Allerdings mit einer Verspätung von fünf Stunden und 42 Minuten. So viel Zeit hatten die Olchi-Kinder auf dem Mond verbracht.

				Alle rannten nach draußen.

				Die Olchi-Kinder kletterten aus der Rakete. Vom Außerirdischen war noch nichts zu sehen.

				Olchi-Oma lief den Olchi-Kindern entgegen. Sie war sehr glücklich, als sie ihre Enkel endlich wieder in die Arme schließen konnte. Aber als sie sie genügend umarmt, gedrückt und geküsst hatte, fing sie schrecklich an zu schimpfen: »Muffel-Furz-Teufel! Grindiger Grätenfuß! Käsiger Morchelschwamm! Rattiger Hühnerfurz! Was fällt euch ein, mir so einen Schrecken einzujagen! Ihr könnt doch nicht einfach weglaufen! Ihr könnt doch nicht ohne mich auf den Mond fliegen! Was hab ich mir für Sorgen gemacht!« 
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				Den Olchi-Kindern tat es sehr leid, dass sich die Olchi-Oma so aufgeregt hatte. Sie gaben ihr jede Menge Schlabberküsse auf die Knubbelnase, so lange, bis sie sich endlich wieder beruhigt hatte.

				Auch Peggi war natürlich glücklich, dass die Olchi-Kinder wieder heil zurückgekehrt waren. Sie war todmüde von der anstrengenden Nacht und fühlte sich wie gerädert. Sie wollte jetzt nur noch eines: ein warmes Bad und ab ins Bett. Aber das würde wohl noch ein Weilchen dauern. Peggi versuchte tapfer zu lächeln. 

				Da stieg plötzlich der kleine Mond-Olchi aus der Rakete. Er schien guter Dinge, denn er lachte laut und stupste zur Begrüßung allen der Reihe nach seinen Zeigefinger gegen die Nase: Olchi-Oma, Armstrong, dem Laborleiter, dem Chef und dem wichtigen Politiker. Peggi zuckte zurück. Sie konnte es nicht leiden, wenn ihr jemand an die Nase fasste. 

				Der Laborleiter machte sofort viele Fotos vom kleinen Mond-Olchi. Aber als er ihm mit seinem Fotoapparat zu nahe kam, stupste der kleine Mond-Olchi seinen Finger auch an die Kamera, und der Laborleiter trug ein blaues Auge davon.
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				»Ich freue mich!«, rief der kleine Mond-Olchi. »Ich freue mich, hier auf eurer friedlichen Erde zu sein!«

				Für Peggi, Armstrong und die anderen Männer klang das wie: »Ssssqui srisri xtxtxtx ssssfffitgrx grx ittt!« 

				Sie konnten nicht verstehen, was der Mond-Olchi zu ihnen sagte, sie hatten ja keine Hörhörner wie die Olchis. Die Olchi-Kinder mussten ihnen jedes Wort übersetzen. 

				»Er scheint ungefährlich zu sein!«, flüsterte der Chef dem wichtigen Politiker zu. 

				»Er sieht nett aus, aber das kann täuschen. Bleiben Sie vorsichtig!«, sagte der Laborleiter. Er hielt immer noch die Hand auf sein schmerzendes Auge.

				Jetzt erzählten die Olchi-Kinder alles, was sie auf dem Mond erlebt hatten. Der kleine Mond-Olchi nickte hin und wieder mit dem Kopf und sagte: »Wsssx sissxix tsisss!« Das hieß: »Genau so ist es!«

				Dass die Mond-Olchis wussten, wie man aus Müll Energie und Treibstoff gewinnen konnte, fanden der Chef, Armstrong, der wichtige Politiker und der Laborleiter äußerst interessant. 

				»Fragt ihn doch mal, wie so was geht. Vielleicht weiß er die Formel ja auswendig! Das wäre für uns absolut genial!«, sagte der wichtige Politiker zu den Olchi-Kindern. 

				»Er weiß es nicht, aber er lernt es noch«, erklärten die Olchi-Kinder. »Er kann aber schon muffelfurzteufelig gut rechnen und alles reparieren. Er hat die Müllrakete repariert, sonst wären wir in der Sonne verglüht oder ins All gerast.« 

				»Spotz-Teufel!«, rief Olchi-Oma. Ihr war der kleine Mond-Olchi wirklich sehr sympathisch. Seine großen Augen und die blasse Haut fand sie besonders krötig. Als sie hörte, dass die Olchi-Kinder seinem Vater versprochen hatten, ihm ihren Museumsmüll zu spenden, war sie sofort einverstanden.

				»Schleime-Schlamm-und-Käsefuß, wie schön, dass die da oben meinen Müll so gut gebrauchen können!«, rief sie begeistert. »Ich will, dass meine Kunstwerke sofort auf den Mond geschossen werden!« 

				Peggi gefiel das natürlich gar nicht. »Aber, aber, meine Liebe, das geht doch nicht!«, fiel sie Olchi-Oma ins Wort. 

				»Du kannst deine Kunst doch nicht so verschleudern! 

				Denk doch auch mal ans Geld! Wir haben jetzt ein paar sehr interessierte Käufer. Ganz zu schweigen von den Unkosten, die ich bisher hatte …« 

				Olchi-Oma zögerte. Sie schaute in die großen wässerigen Augen des kleinen Mond-Olchis. Er sah so blass und durchsichtig aus, dass sie ihn am liebsten ganz fest an ihre Brust gedrückt hätte. 

				»Ist das nun mein Müll oder nicht?«, rief sie schließlich laut und musste vor Aufregung rülpsen. »Ich darf mit meinem Müll machen, was ich will! Und jetzt will ich eben, dass wir ihn diesem armen kleinen Mond-Olchi hier mitgeben. Muffel-Furz-Teufel, es ist doch olchig, wenn man jemandem eine Freude machen kann! Ich will kein Wort mehr davon hören!«

				Olchi-Oma lächelte den kleinen Mond-Olchi freundlich an und rülpste noch einmal. 

				Sie hatte mit so fester Stimme gesprochen, dass selbst Peggi ihr nicht mehr zu widersprechen wagte. Die Kunsthändlerin verdrehte die Augen zum Himmel. Dass sie sich auf diese verrückte Künstlerin eingelassen hatte, war wohl ein Riesenfehler gewesen. Wieder spürte sie eine unglaubliche Sehnsucht nach einem heißen Bad und einem kuscheligen Daunenbett. 

				»Armstrong, Schätzchen, fährst du mich bitte nach Hause?«, seufzte sie. »Ich hab schreckliche Kopfschmerzen!«

				»Ich will auch nach Hause! Ich will zurück nach Schmuddelfing! Jetzt sofort und auf der Stelle, Schleime-Schlamm-und-Käsefuß!«, rief Olchi-Oma.

				Der Laborleiter sagte zum Chef: »Wir müssen den Außerirdischen ins Labor schaffen! Was machen wir, wenn er nicht freiwillig mitkommt?«

				Der wichtige Politiker antwortete: »Also, ich halte es auf alle Fälle für verfrüht, die Öffentlichkeit zu informieren!«

				Armstrongs Chef sagte: »Also, ich denke, wir sollten jetzt erst einmal eine Sitzung einberufen. Könnten Sie das gleich mal veranlassen, Herr Armstrong?« 

				Peggi rief: »Was ist, Armstrong, fährst du mich nun oder nicht?«

				Armstrong rief: »Verdammt, Leute, bitte nicht alles auf einmal!«

				Da blies der Mond-Olchi in seine Flöte. Alle verstummten und sahen ihn an. 

				»Xiwrtr fgrrititt ystrisitr grquisryri trrtrr trtrssrstri yxsvrsxivrs«, schimpfte der Mond-Olchi. 

				»Was will er?«, fragte Peggi.

				Die Olchi-Kinder übersetzten. »Er sagt, er will jetzt endlich in eine von den erdigen Schlammpfützen hüpfen und endlich einen Matschknödel werfen!«

				Der kleine Mond-Olchi stand lächelnd auf, öffnete die Tür und ging hinaus. 

				»Halt!«, schrie der Chef. »Der Außerirdische kann doch nicht einfach hinauslaufen! Wo will er denn hin?« 

				»Er muss ins Labor! Wir müssen Tests mit ihm machen!«, rief der Laborleiter.

				»Wir haben ihm vom Schlammpfützen-Hüpfen erzählt«, berichtete das eine Olchi-Kind. »Auf dem Mond haben sie so etwas nicht, und jetzt will er das machen!«

				»Ich versteh überhaupt nichts, kann mir das mal einer erklären?«, fragte der wichtige Politiker verwirrt.
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				Peggi versuchte es: »Es sind Olchis, müssen Sie wissen, die mögen so etwas! Sie lieben nun mal Schmutz und Schlammpfützen, so seltsam das klingt.« 

				»Schlammpfützen?«, riefen der Chef, der wichtige Politiker, der Laborleiter und Armstrong wie aus einem Mund. »Aber so etwas haben wir hier nicht!«

				Sie alle waren dem Mond-Olchi hinterhergelaufen, und der stand jetzt verwundert auf dem grünen Rasen. So etwas hatte er noch nie gesehen. 

				»Ist das eine Schlammpfütze?«, fragte er die Olchi-Kinder. 

				»Nein!«, erklärten sie. »Das heißt Gras, und dazwischen können Blumen wachsen, die eklig stinken.« 

				»Ich will aber kein Gras, ihr dummen Dummköpfe! Ich will endlich eine Schlammpfütze!«, rief der Mond-Olchi ungehalten und stampfte mit den Füßen auf. Er sagte es natürlich auf Mondisch, in seiner Mondsprache, und die Olchi-Kinder mussten es wieder für die anderen übersetzen. 

				Der Laborleiter bot an, mit dem Gartenschlauch eine Schlammpfütze herzustellen, wenn es denn unbedingt sein musste. Die Olchi-Kinder waren von der Idee begeistert. Der Laborleiter holte also den Schlauch, setzte ein Stück vom Rasen unter Wasser, und die Olchi-Kinder rannten und hüpften so lange darin herum, bis der Boden richtig schön matschig war. 

				Dann zeigten sie dem Mond-Olchi, wie man aus der nassen Erde Knödel formt und wie man sie am besten wirft. 
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				Auch Olchi-Oma machte jetzt mit. Bis zu den Knöcheln stand sie in der aufgeweichten Erde und rief den anderen zu: »Ist das nicht krötig? Man fühlt sich 100 Jahre jünger! Los, kommt und macht auch mit!«

				Peggi und die Männer flüchteten schnell ins Gebäude und brachten sich in Sicherheit. Da standen sie jetzt am Fenster und schauten diesen verrückten Olchis zu. 

				Von Kopf bis Fuß verdreckt, hockte der kleine Mond-Olchi in der schlammigen Pfütze und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Die Olchi-Kinder hatten ihm einen großen, matschigen Haufen auf die Hörhörner gesetzt wie eine Krone. Der Mond-Olchi patschte vor Freude mit den Händen im Schlamm, dass es nur so spritzte. 
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				Olchi-Oma versuchte einen Matschknödel auf der Nase zu balancieren.

				Der Laborleiter machte weitere Fotos vom kleinen Mond-Olchi. So hatte er sich die Außerirdischen nun wirklich nicht vorgestellt. 

				»Wie viele Knödel kann man denn aus so einer Schlammpfütze herstellen?«, überlegte der Mond-Olchi laut, als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Er fing schon wieder an zu rechnen. 

				Das eine Olchi-Kind rief: »Ganz schön viele!«, und patschte dem Mond-Olchi noch einen fetten Knödel an die Nase. 

				Der Mond-Olchi wollte unbedingt ein bisschen Matsch auf den Mond mitnehmen. Die Olchi-Kinder holten die Mondsteinkiste aus der Rakete und füllten sie bis oben hin. So hatte der Mond-Olchi wenigstens einen kleinen Vorrat.

				Endlich getrauten sich Peggi und die Männer wieder aus dem Haus. Sie waren sich inzwischen einig, was weiter geschehen sollte: Armstrong wollte die Olchis und Peggi nach New York zurückbringen. Dort würde er Olchi-Omas Museumsmüll abholen, zur Raketenbasis fahren und den Müll in die Rakete laden. Der Mond-Olchi sollte solange hier warten. Er konnte dann mit der Müllrakete wieder nach Hause auf den Mond fliegen. 

				Der wichtige Politiker wollte nicht, dass die Menschen von der Existenz dieses Außerirdischen erfuhren. Das wäre für die Leute im Land nur eine unnötige Aufregung. Die ganze Sache sollte am besten so geheim bleiben wie das Müllprojekt.

				»Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß!«, erklärte er.

				Armstrongs Chef und der Laborleiter fanden das auch. Aber der Laborleiter wollte trotzdem noch unbedingt seine Untersuchungen an dem Mond-Olchi durchführen. 

				Dem kleinen Mond-Olchi gefiel das gar nicht. Er wollte lieber in der Schlammpfütze sitzen bleiben und warten, bis die Rakete für ihn startbereit war. 

				Da machte der Laborleiter einen großen Fehler. »Ach was, jetzt komm schon her, mein Kleiner!«, brummte er. Dabei packte er den Mond-Olchi am Arm. Er wollte ihn aus der Pfütze zerren und mit Gewalt hinüber ins Labor schaffen.

				Das ließ sich der kleine Mond-Olchi natürlich nicht gefallen. Er stieß den Laborleiter von sich, und der flog in hohem Bogen kopfüber in den Schlamm. Der Mond-Olchi hatte die Fotokamera des Laborleiters aufgefangen. Er zerquetschte sie mit einer Hand, so leicht, als wäre sie eine nasse Semmel. 

				Armstrong fiel vor Schreck die Kinnlade nach unten und der Laborleiter rang nach Luft. Er wischte sich den braunen Matsch aus dem Gesicht und rannte hinüber ins Haus. 
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				Wenig später war es Zeit, sich zu verabschieden. Die Olchi-Kinder stupsten den kleinen Mond-Olchi gegen die Nase und der Mond-Olchi stupste zurück.

				»Ihr müsst mich unbedingt mal wieder besuchen!«, rief er. »Und dann bringt ihr euren Drachen Feuerstuhl mit, den würde ich auch gern mal kennenlernen!« 

				»Gar keine dumme Idee!«, sagten die Olchi-Kinder. 

				Olchi-Oma drückte den kleinen Mond-Olchi fest an ihre Brust. »Muffel-Furz-Teufel, willst du nicht lieber mit uns nach Schmuddelfing kommen?«, fragte sie ihn. »Ich könnte dir einen echt krötigen Stinkerkuchen backen!« 

				Aber der Mond-Olchi wollte nicht. Er aß sowieso nur Mondwurzeln und er wollte jetzt viel lieber wieder nach Hause. Was er von der Erde gesehen hatte, reichte ihm. 

				»Alles einsteigen!«, rief Armstrong, der schon am Wagen war. Peggi und die Olchis kletterten zu ihm ins Auto, dann fuhren sie los. Der Mond-Olchi hatte sich indes wieder in die Schlammpfütze gehockt. Die Olchi-Kinder winkten ihm noch nach, bis sie ihn aus den Augen verloren hatten.
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				Peggi kramte ihr Handy aus der Handtasche und telefonierte mit dem Leiter des Kunstmuseums. Sie erklärte ihm, dass gleich ein Herr Armstrong kommen würde, um alle Müll-Kunstwerke abzuholen. Man sollte ihm bitte beim Verladen behilflich sein. Sie tat dabei so, als hätte sie plötzlich für alles einen Käufer gefunden. Von der Mondrakete sagte sie natürlich nichts. 

				Unterwegs hielt Armstrong noch einmal an einem Schnellrestaurant. Er ging los, um eine Kleinigkeit zu essen zu kaufen, und kam mit Hamburgern, Cola und Pommes frites zurück.

				»Ich werde dick und fett bei euch!«, beschwerte sich Peggi und schob sich einen Burger in den Mund. Peggi achtete zu Hause immer auf ihre Figur, aber hier musste sie wohl eine Ausnahme machen.

				Die Olchis aßen die Verpackung und die Cola-Becher, dann rülpsten sie zufrieden. 

				»Davon wird man nicht dick«, sagte Olchi-Oma schmatzend. 

				Armstrong setzte Peggi und die Olchis an der Wohnung ab und fuhr hinüber zum Museum. 

				Peggi brauchte jetzt dringend eine warme Dusche und die Olchis freuten sich auf den Fernseher, denn sie wollten wieder schöne Bilder von großen Müllkippen sehen. 

				Eine Nacht noch mussten die Olchis bei Peggi in der Wohnung verbringen. Peggi verbot den schmutzigen Olchi-Kindern, auf dem Ausziehsofa zu schlafen. Sie bekamen eine graue Decke und sollten sich damit auf den Fußboden legen. Olchi-Oma durfte in der Badewanne übernachten. Das gefiel ihr sehr gut, denn es erinnerte sie an Olchi-Papas Müllbadewanne zu Hause.

				Am nächsten Morgen saßen die Olchis im Flieger nach Hause: Endlich ging es zurück nach Schmuddelfing!

			

		

	
		
			
				Ein olchiges Wiedersehen
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				Als sie glücklich auf dem Gammelsberger Flughafen gelandet waren, nahmen sie wieder ein Taxi zur Müllkippe in Schmuddelfing. Zum Abschied gab Peggi den Olchis die Hand.

				»Es war ein krötiger Ausflug, ranziger Mäusefurz!«, bedankte sich Olchi-Oma. 

				»Na, das freut mich«, sagte Peggi, versuchte zu lächeln und musste die Luft anhalten, denn Olchi-Omas Mundgeruch wirkte wie ein Betäubungsmittel.

				»Besuch uns bald mal wieder!«, riefen die beiden Olchi-Kinder. Sie hüpften aus dem Auto und rannten hinüber zur Müllkippe.

				So schnell werd ich das sicher nicht tun, dachte Peggi, die froh war, jetzt wieder allein zu sein. Sie ließ sich mit dem Taxi gleich zu Harry Hahn fahren. Als Erstes wollte sie dort ihren Adrian abholen. Der kleine Terrier hatte bestimmt schon große Sehnsucht nach ihr.

				Eine Viertelstunde später saß Peggi bereits auf Harrys Balkon. Sie hatte ihren Hund auf dem Schoß, streichelte ihm das Köpfchen und fütterte ihn mit herzförmigen Hundekeksen. Harry saß ihr gegenüber und verschlang ein dick bestrichenes Mettwurstbrot, das er sich mit rohen Zwiebelringen belegt hatte.

				»Harry, Schätzchen, du kannst dir nicht vorstellen, was ich erlebt habe«, fing Peggi gleich an zu erzählen. Doch im selben Moment klingelte ihr Handy. Es war Armstrong in New York. 

				»Hallo, Peggi!«, rief er in den Hörer. »Ich habe gerade den ganzen Kunstmüll auf den Mond geschossen! Der Außerirdische ist mit an Bord, alles hat einwandfrei geklappt. Aber eine rostige Gießkanne haben wir vergessen. Die ist im Museum liegen geblieben. Soll ich sie für dich aufheben?« 

				»Unbedingt! Armstrong, Schätzchen, schick sie mir sofort her! Das ist ja wunderbar!«, rief Peggi ins Handy. Diese Gießkanne brachte sie schon wieder auf eine tolle Idee. 

				»Ich sende dir dann auch noch die Rechnung für den Mülltransport. Mach’s gut, Peggi«, sagte Armstrong und legte auf.

				Peggi dachte eine Weile nach. »Harry«, flötete sie dann. »Hol mal schnell einen Notizblock und schreib etwas für mich auf. Ich möchte einen Artikel in deiner Zeitung veröffentlichen!«

				Harry stand grunzend auf und holte Papier und Bleistift. »Ich höre«, sagte er mit vollem Mund. 

				Peggi diktierte: »Überschrift: Riesenerfolg für Schmuddelfinger Künstlerin! Ein neuer Stern am amerikanischen Kunsthimmel! 

				Im berühmten Museum für moderne Kunst in New York standen bis gestern die fantastischen Müllskulpturen der Schmuddelfinger Künstlerin, die sich OLCHI-OMA nennt. Nach der rauschenden Eröffnungsparty in Amerika sind nun schon nach einer Nacht all ihre Kunstwerke ausverkauft! Nur ein allerletztes ist noch zu haben: ›Gießkanne mit Loch und Rost‹ heißt das begehrte Stück, das auf dem Kunstmarkt einen sehr hohen Preis erzielen wird …«

				Peggi rieb sich die Hände. »Ich bin sicher, das wird alle neugierig machen. Man wird sich um diese Kanne reißen, du wirst schon sehen!« 
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				»Na, wenn du meinst«, sagte Harry. »Wenn ich mich beeile, kriegen wir es noch in die Morgenausgabe!«

				Peggi küsste Adrian auf die Schnauze. »Vielleicht haben wir doch noch ein gutes Geschäft gemacht!«, flüsterte sie ihm ins Ohr und Adrian leckte ihr begeistert ein bisschen Schminke von der Backe.

				Der kleine Mond-Olchi war inzwischen wieder sicher auf dem Mond gelandet.

				Sein Vater und die anderen Mond-Olchis freuten sich sehr, dass er heil zurückgekommen war, und natürlich waren sie auch glücklich über die wunderbare olchige Müllladung. Dass sein Sohn heimlich auf der Erde war, obwohl er doch Schluchtarrest hatte, das hat Xamondmotex allerdings schon weniger gefallen. Er erhöhte den Arrest auf drei Tage. Aber da Mond-Olchis so uralt werden, sind drei Tage für sie sowieso nur ein Klacks. 

				Der kleine Mond-Olchi freute sich über seine Truhe, die jetzt mit echtem Matsch gefüllt war. Der war zwar inzwischen ein bisschen eingetrocknet, aber er konnte ihn mit der grünen Mond-Flüssigkeit leicht wieder nass und schlammig machen. So saß er nun am Grund der Schlucht in der Truhe und nahm ein herrliches Schlammbad. Er warf Matschknödel in die Luft, und immer, wenn ihm einer auf den Kopf fiel, jauchzte er vor Freude. Schöner konnte ein Schluchtarrest nicht sein!
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				Und die Olchis? Sie saßen endlich wieder alle zusammen am Tisch. 

				»Wir haben euch so vermisst! Grätziger Grützbeutel, ihr wart aber auch wirklich lange weg!«, rief Olchi-Mama und stellte einen großen Suppentopf in die Mitte.

				»Ich hab inzwischen meinen Staubschleuderer fertig gebaut! Soll ich ihn euch mal zeigen?«, fragte Olchi-Papa. Er lief schnell hinüber zur Garage und kam mit einem interessanten Apparat zurück. Damit nebelte er die Olchi-Kinder und Olchi-Oma gleich einmal kräftig ein. 

				»Wie krötig! Den hast du gut gemacht!«, lobte Olchi-Oma und auch die Olchi-Kinder sogen den feinen Staub genüsslich durch die Nase. 

				»Ich finde es richtig furzig, dass ihr wieder da seid«, sagte Olchi-Opa und gab Olchi-Oma einen dicken Kuss auf die Knubbelnase. Er kannte Olchi-Oma nun schon seit 850  Jahren und war immer noch in sie verliebt wie am ersten Tag. 

				Olchi-Opa sagte feierlich: 

				»Wärt ihr gekommen letzte Nacht,
hätt ich euch ein Gedicht gemacht.
Jetzt seid ihr heute erst gekommen,
also hab ich keins … äh, verflixt noch mal, was 

				reimt sich denn jetzt auf ›kommen‹?«

				»Lass es gut sein, mein Lieber, ich freue mich auch so!«, sagte Olchi-Oma und lächelte vergnügt.

				Es war heute herrliches Olchi-Wetter, denn es nieselte leicht. 

				Olchi-Mama hatte zur Feier des Tages etwas besonders Feines gekocht. Es gab Schnürsenkelsuppe mit geraspelten Hartfaser-Streuseln, danach einen verkohlten Gummikuchen in Stinkerbrüh-Soße und als Nachspeise noch eine in Fahrradöl eingelegte Haarshampoo-Flasche.

				Und dann gab es noch eine Überraschung: Das eine Olchi-Kind zog plötzlich eine von den leckeren weißen Mondknollen aus der Hosentasche. Die hatte es heimlich eingesteckt. Die grünen Knubbel an der Seite leuchteten zwar nicht mehr, aber das machte nichts. Das Olchi-Kind schnitt die Mondknolle in sieben kleine Stücke, für jeden gab es eines. Alle Olchis fanden, dass sie nie im Leben etwas Besseres gegessen hatten. 

				»Das schmeckt ja wie Stinkerbrühe, Fahrradöl und Käsesocken auf einmal!«, lobte Olchi-Papa.

				»Muffel-Furz-Teufel, wo hast du denn das her? Das ist ja mehr als krötig!«, staunte auch Olchi-Mama. Sie steckte dem Olchi-Baby ein kleines Stückchen in den Mund, und das Olchi-Baby hörte sofort auf zu quengeln. »Dieses Rezept will ich unbedingt haben!«, sagte Olchi-Mama. 

				Jetzt erzählten die Olchi-Kinder, wo die Knollen herstammten und was sie auf dem Mond und in der Rakete alles erlebt hatten. 

				Die anderen Olchis vergaßen vor Staunen sogar zu kauen.

				»Ich war auch schon einmal auf dem Mond …«, erzählte Olchi-Opa. »Damals vor 600 Jahren war ich mal als Raketen-Testpilot in Russland. Wir waren tagelang unterwegs, weil die Raketen damals noch so langsam flogen! Es ist eine lange Geschichte, passt auf …«

				»Das erzählst du uns ein anderes Mal!«, unterbrach ihn Olchi-Oma. Alle waren jetzt müde geworden vom vielen Erzählen und Zuhören, vom Essen und Trinken. Sie legten sich zufrieden auf ihre Fußmatten, in die Obstkisten und Wannen und machten die Augen zu. 

				Heute würden sie bestimmt sehr interessante Träume haben!

				Es dauerte gar nicht lange, da schnarchten sie alle so laut wie eine Meute wilder Piraten. Ein paar Kröten und Ratten lagen daneben in ihren kleinen Hängematten und hielten sich die Ohren zu. 

				Und über allem stand groß und rund der volle Mond. Er warf sein fahles Licht auf die prächtige Müllkippe, und wären die Olchi-Kinder jetzt wach gewesen, dann hätten sie vielleicht sehen können, dass ihnen in diesem Moment von da oben jemand zuwinkte. 

				[image: ill_3-7891-3311-6_144.tif]

			

		

	
		
			
				Mehr über die Olchis in den Kinderbüchern

				Die Olchis. Allerhand und mehr (Sammelband)

				Das geheime Olchi-Experiment

				Die Olchis und der karierte Tigerhai

				Die Olchis und die grüne Mumie

				Die Olchis und die Teufelshöhle

				Außerdem gibt es Olchiges in Bilderbüchern, in elf Bänden der Erstlesereihe »Sonne, Mond und Sterne« und in Hörbüchern. Muffelfurzfreche Schulanfänger haben viel Spaß mit den Olchis in Beschäftigungsheften und Lernhilfen.

			

		

	
		
			
				Erhard Dietl, 1953 in Regensburg geboren, hat schon als Kind gern Geschichten geschrieben und gezeichnet. Er studierte Kunst und wurde freier Schriftsteller und Illustrator, mit großem nationalen und internationalen Erfolg. Er hat bisher rund 100 Kinderbücher veröffentlicht, für die er u.a. von der Stiftung Buchkunst und mit dem Österreichischen Kinder- und Jugendbuchpreis ausgezeichnet wurde. Mit seinen beliebtesten Kinderbuchfiguren, den anarchisch-frechen Olchis, bringt Erhard Dietl sogar Lesemuffel zum Lachen – und Lernen.
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